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Die Pranke der Sphinx













Ich darf nie zulassen, daß diese Schrift in falsche Hände gerät, ging es ihm durch den Sinn, während
die Papyrusrolle zwischen seinen
Fingern raschelte, als er sie zusammenrollte. Der Ägyptologe wirkte aschfahl. Sein graues, stumpfes Haar hing strähnig an den Seiten herab, seine
Schädeldecke schimmerte durch das
schüttere Deckhaar. 


 


●


 


Edgar Bauser, angesehener Forscher, stammte aus Stuttgart
und lebte dort am Stadtrand seit zehn Jahren. Er hatte die ganze Welt bereist,
kannte Ägypten wie kein zweiter, war aber nun zu alt, um neue Expeditionen zu
unternehmen. Was er vor zehn Jahren entdeckt hatte, wußte nicht mal die
Fachwelt, denn er hatte seinen Fund verschwiegen. 


Bauser schob die Rolle beiseite und zog einen Bogen vor
sich. Der Mann schrieb eilig einen Brief, als dränge die Zeit. Furcht erfüllte
ihn. Er wußte: Er konnte den Papyrus nicht vernichten. Das brachte Unheil. Er
durfte aber auch nicht zulassen, das er benutzt wurde. Auch das brachte Unheil.



Er faltete den Brief zusammen, adressierte den Umschlag,
verschloß ihn und klebte noch eine Briefmarke darauf. 


Mühsam erhob er sich. Die alten Beine wollten nicht mehr
so recht. Der Schreibtisch war durch eine Lampe hell ausgeleuchtet, der Rest
des Zimmers lag im Dämmerlicht. 


Im Korridor stand eine alte, eichene Kommode, darauf
stand eine uralte Petroleumlampe, die seit Jahren nicht mehr gebrannt hatte und
nunmehr Dekorationsstück war. Gegen den Fuß dieser Lampe stellte er den Brief.
Das Mädchen, das morgens zum Putzen kam, würde den Brief mitnehmen. Oder sollte
er selbst doch noch den Weg bis zum nächsten Briefkasten machen und... 


Da hörte er das Geräusch im Hausflur. Vom Stockwerk über
ihm kam jemand die Treppe herab. Das konnte einer der Meisners sein. 


Bauser schlurfte zur Tür und öffnete sie spaltbreit. 


Ein Schatten fiel über das Treppengeländer. Eine Frau,
Mitte Vierzig, tauchte im schwachen Licht der Hausflurleuchte auf. 


Bauser öffnete die Tür vollends. 


»Frau Meisner!« wisperte er. »Auf ein Wort bitte!« 


»Ja. was ist denn Herr Professor?« Die Frau nannte ihn
immer ›Professor‹, obwohl er das nicht war. 


Er streckte ihr den Brief entgegen. 


»Wenn Sie nach unten kommen, würden Sie bitte ...« 


Sie ließ ihn nicht ausreden. »Aber natürlich. Geben Sie nur
her, Professor! Ich werfe ihn ein.« 


»Vielen Dank!« Er atmete auf, als hätte man eine
Zentnerlast von seinem Herzen genommen. Er blickte der untersetzten Frau nach,
wie sie nach unten verschwand und kehrte dann in seine Wohnung zurück. 


Die Papyrusrolle mit den Hieroglyphen ging ihm nicht aus
dem Sinn. 


Was damit tun? Jetzt, da er nach jahrelanger Arbeit den
Sinn erfaßt hatte, wußte er, daß er eine Zeitbombe in seinem Heim beherbergte.
Wenn ... 


Abrupt brachen seine Gedanken ab. 


»Nein!« drang es wie ein gurgelnder Aufschrei aus seiner
Kehle. 


Das Fenster zu seinem Arbeitszimmer stand weit offen. Der
Wind bewegte die altmodisch geblümten Vorhänge, die Papyrusrolle, die er auf
dem Schreibtisch liegen hatte — war verschwunden! 


Bauser fühlte eine Schwäche, die wie schleichendes Gift
durch seine Adern sickerte und den Körper fast völlig lähmte. Es fiel ihm
schwer, einen Schritt nach vorn zu machen. Er taumelte, fiel fast, konnte sich
aber dann an der Schreibtischecke abstützen. Er rutschte mit der Hand nach vorn
und kam an den Standfuß der Tischlampe. Die erhielt einen Stoß, kippte um und
fiel herunter. Es krachte, als die Birne mit lautem Knall zersprang. 


Nur das Licht der Straßenlaternen fiel durch das
weitgeöffnete Fenster im ersten Stock des Hauses, in dem drei Familien wohnten.



Für Bausers schlechte Augen herrschte momentan tiefste
Finsternis, in der er sich zitternd und kraftlos weitertastete. 


Er erreichte das Fenster. 


Wie konnte das nur möglich sein? Ein Dieb war in seine
Wohnung eingedrungen, in das erste Stockwerk hoch? 


Das Blut hämmerte in Bausers Schläfen, und sein Herz
pochte rasend und beruhigte sich nicht mehr. 


Der Ägyptologe starrte nach unten. Er glaubte das
Geräusch eines sich entfernenden Autos zu hören. 


Die Polizei! Ich muß sie sofort benachrichtigen! fieberte
es in seinem Hirn. Ich bin bestohlen worden! Der Papyrus! Ich ... 


Hier endeten seine Gedanken. Alles schien auf ihn
zuzukommen. Die Wände, die Decke, die Möbel... Bauser stürzte, sein Herz blieb
stehen. Es war der Aufregung nicht gewachsen. 


Die Furcht vor dem, was kommen konnte, nahm er mit ins
Grab. 


 


●


 


Die normalen polizeilichen Ermittlungen liefen in den
frühen Morgenstunden an, als das Mädchen kam, um seine Arbeit aufzunehmen. 


Die Untersuchung ergab, daß der Tod auf natürliche Weise
eingetreten war. 


Es fanden sich Fußspuren in dem schmalen Gartenstück vor
dem Haus, aber die erregten nur beiläufige Aufmerksamkeit. 


Die Polizei rekonstruierte den Fall schließlich so: Edgar
Bauser fühlte sich nicht gut, ging noch ans Fenster, und öffnete es, um frische
Luft zu schnappen. Vielleicht war er auch durch ein Geräusch aufmerksam
geworden und hatte nachsehen wollen, was los war. Dabei erlitt er einen
Herzschlag. Nichts Weltbewegendes war geschehen. 


Doch das war ein Irrtum. 


Später sollte nie festgestellt werden, wer die Diebe
waren und ob sie einen Auftraggeber gehabt hatten. 


Wer immer an den Papyrus wollte. stieß ihn jedenfalls
wieder ab, oder er wurde ihm wieder abgenommen. 


Durch einen Zufall landete er auf einem Flohmarkt in dem
italienischen Badeort Rimini. Professor Mario Centis hielt sich für ein paar
Tage dort auf, begleitet von seiner Tochter Franca. 


Sie kamen durch Zufall zu diesem Markt. 


Ein Stand reihte sich neben dem anderen. Hier wurde alles
verkauft, was man brauchen oder auch nicht brauchen konnte. 


Uralte, vergilbte Zeitschriften, alte Bücher und
Schallplatten, verrostete Geräte, Textilien und Kleider, alte und neue ...
zwischendurch hatten sogar Händler, die Wurst und Fleisch verkauften, ihre Stände
aufgeschlagen. Aufgeschlitzte, abgezogene Hasen, an denen sich ganze
Fliegenheere gütlich taten, sahen nicht gerade appetitanregend aus. Doch die
Händler priesen ihre Ware an, einer wollte den anderen übertrumpfen. Staub
wurde von zahllosen Füßen aufgewirbelt. Es wurde gehandelt. Die Käufer
versuchten den Preis für ein sie interessierendes Stück herunterzudrücken. 


Deutsche Touristen mit Strohhüten und Käppis, kurzen
Hosen und bunten Buschhemden bekleidet, bildeten das Gros der Interessierten. 


Der Geruch von Fisch lag in der Luft und mischte sich mit
dem Geruch von Rostbratwürsten, die hier massenweise verkauft wurden. 


Am äußersten Ende der Reihe mit den unterschiedlichsten
Ständen hockte ein alter Kriegsveteran, dem beide Beine amputiert waren. 


Ärmliche Dinge hatte er auf einer schmutzigen Wolldecke
vor sich ausgebreitet: Comic-Hefte, ein paar alte Zeitungen und Magazine.
Aktfotos neueren Datums, eine flache Metallkiste, die randvoll mit Knöpfen
verschiedener Größe und Farbe war. 


Links vor ihm standen ein paar verdellte Kupferkannen und
eine Keramikvase mit einem ausgefallenen, handbemalten Motiv, in der eine Rolle
brüchigen Pergaments steckte. 


Centis und seine Tochter waren schon achtlos an diesem
Angebot vorübergegangen, als der Professor plötzlich stehenblieb, den Kopf
wandte und nochmals einen Blick auf die Gegenstände warf. 


Der Schwerbeschädigte richtete aus müden Augen den Blick
auf ihn. Sein runzliges Gesicht war mit Schweiß und Staub bedeckt, und er trug
einen Hut, der mit zahlreichen Mottenlöchern durchsetzt und irgendwann mal
strahlend weiß gewesen war. Jetzt erinnerte er an die Farbe eines Putzlappens,
mit dem man seit Jahren Kohlestaub aufwischte. 


»Die Vase gefällt Ihnen wohl, Signore? Sehen Sie sie sich
genau an! Es ist ein wunderbares altes Stück.« 


Mario Centis, großgewachsen, drahtig und elegante
Erscheinung, nickte nur. Er griff nach der Rolle, die in der Vase steckte. 


»Ah, Sie interessieren sich dafür? Eine Papyrusrolle,
Signore. Garantiert echt! 


Wunderbare ägyptische Zeichen und Symbole darauf.« 


Was der Beinamputierte damit meinte, waren die
guterhaltenen Hieroglyphen. 


Centis hielt den Atem an. Auf Anhieb konnte er einzelne
sofort übersetzen, und er merkte, wie das Blut schneller durch seine Adern
pulste und eine Erregung ihn packte, der er nur schwer Herr wurde. 


»Yson-Thor«, murmelte er, den Blick seiner
vierundzwanzigjährigen Tochter zuwendend, die schlank, dunkelhaarig und
glutäugig wie ihre verstorbene Mutter war und deren samtene Haut eine bronzene
Tönung hatte. 


Centis schluckte. 


Franca, die ihren Vater am besten kannte, legte ihre
schlanke Hand auf die seine. 


»Ich dachte, dieser Traum wäre längst begraben«, murmelte
sie kaum hörbar. 


Er schüttelte den Kopf. »Begraben? Nein, begraben hatte
ich ihn niemals. Nur eine Zeitlang — in den Hintergrund gedrängt, Franca.« 


Sie blickte auf das vergilbte Pergament, das an den
Rändern eingerissen und eingekerbt war, das Knicke und Falten hatte. 


Sie sah die Zeichen, verstand aber nicht viel davon,
obwohl sie Archäologie brennend interessierte. Sie studierte in Rom alte
Sprachen und Literatur. 


Hobbystudium war die Archäologie. Franca Centis wußte,
was jetzt in ihrem Vater vorging. Schon seit seiner Jugend träumte er davon,
die legendäre Grabkammer des geheimnisvollen Gott-Königs Yson-Thor zu finden.
Seit frühester Zeit hatte er alle Bücher und Schriften gelesen und gesammelt,
derer er habhaft werden konnte. 


Später, während seines Studiums, war er durch die Lande
gereist, suchte die großen Bibliotheken in Mailand, Florenz und Rom auf und
fuhr nach Paris und London, nach Alexandria und Kairo. Der Gedanke, daß es
diesen sagenhaften Gott-König Yson-Thor wirklich gegeben hatte, ließ ihm keine
Ruhe. Wie Heinrich Schliemann, der Troja ausgrub, und wie die Forschergruppe,
die im Tal der Könige das Grab Tut-anch-amon fanden, glaubte er fest daran,
eines Tages jenen fehlenden Stein in seinem Mosaik zu finden, der ihm noch den
Beweis erbrachte, daß Yson-Thor wirklich lebte. 


»Das gibt es nicht, das gibt es nicht«. kam es wie in
Trance über seine Lippen. 


Sekundenlang schloß er die Augen, und ein beinahe
verklärter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Glück und Verwirrung spiegelte sich
in seinem Antlitz. 


Franca preßte die schöngeschwungenen, roten Lippen
zusammen. Der sonnenblumengelbe Rock mit den großgemusterten Phantasieblumen
und die hellfliederfarbene Bluse standen ihr gut zu Gesicht. 


Er wandte sich wieder dem Beschädigten zu. »Woher haben
Sie dieses Papier?« 


wollte er wissen. Seine Stimme klang fest und ruhig. Er
mußte sich Mühe geben, aber das merkte der andere gar nicht. 


»Keine Ahnung«, zuckte der Kriegsbeschädigte die Achseln.
»Wollen Sie es haben? Zehntausend Lire — und es gehört Ihnen!« 


Zehntausend? Centis hatte das Zehnfache gegeben ... 


»Macht sich ganz gut in der Wohnung«, fuhr der Mann am
Boden fort.. 


»Dekorativ. So ein altes Stück findet man nicht jeden
Tag.« 


»Es gefällt mir. Ich nehm's.« 


Centis rollte den Papyrus vorsichtig zusammen. Im Leben
spielten manchmal die merkwürdigsten Zufälle die größte Rolle. 


Der Professor aus Rom drückte dem verdutzten
Kriegsveteran drei Fünftausender in die Hand. Der war doch so ehrlich, ihn
darauf aufmerksam zu machen. »Ich hatte zehntausend gesagt, Signore!« Das war
für ihn viel Geld,, und er war dankbar dafür, daß sein Interessent nicht mal zu
handeln versucht hatte. Und nun bekam er sogar fünfzehntausend! 


Centis winkte ab. »Schon gut. Es hat seine Richtigkeit.
Ich habe schon lange so etwas Ähnliches gesucht. Wir sind beide gut bedient!« 


»Vielen Dank, Signore! Die Madonna möge Sie beschützen!« 


Der Forscher und seine Tochter gingen weiter. 


Wenig später überquerten sie die Straße. In der Nähe
eines blatternarbigen Kindererholungsheimes, direkt am Strand, gab es eine
Cafeteria, wo sie sich an einen Tisch unter einem farbigen Sonnenschirm
setzten. 


Der Professor und Franca bestellten zwei Eiskaffee. 


»Was steht in dem Papyrus?« wollte das Mädchen wissen. 


»Alles konnte ich nicht auf Anhieb übersetzen. Das kostet
mehr Zeit, sehr viel mehr. Franca.« 


»Du bist sicher daß es — nicht nur ein wertloses
nachgemachtes Dokument ist?« 


»Nein.« 


»Was macht dich so sicher?« 


»Ein einziger Name. Der steht drin.« 


»Was ist das für ein Name? Der Yson-Thors?« 


»Der taucht überall auf. Nein, es ist der Name eines Priesters,
eines Feindes Yson-Thors, der versucht haben soll, den Todesfluch des
Gott-Königs noch rückgängig zu machen oder abzuschwächen.« 


»Was ist das für ein Fluch?« 


Mario Centis hatte nie eingehend über diese Dinge
gesprochen. Franca wußte nur soviel, daß das Leben und Sterben des
sagenumwobenen Gott-Königs ihrem Vater schon manch schlaflose Nacht bereitet
hatte. »Es ist nur ein Verdacht, eine Vermutung. Genaues kann ich erst sagen,
wenn ich das Dokument in allen Einzelheiten übersetzt habe. Das wird ein paar
Tage dauern, schätze ich.« 


»Du wolltest mir etwas über das Siegel der Echtheit
sagen, das du gefunden zu haben glaubst, Vater.« 


»Der Name ist der des Priesters Ik-hom-Rha.« 


»Der steht in dem Dokument?« 


»Ja.« 


Sie zuckte die Achseln. »Der Name kann gefälscht sein.
Woher hast du die Gewißheit...« 


»Es ist keine Fälschung! Aus allen Werken, die über das
legendäre Leben und Sterben Yson-Thors berichten, wurde der Name jenes Mannes
getilgt, der dem Gott-König das Leben so schwer machte. Niemand kannte seinen
Namen. Nur in einem einzigen Dokument, in der Rolle, die Ikhom-Rha eigenhändig
geschrieben haben soll, ist der Name erhalten geblieben. Das ist der Papyrus.
Franca, es gibt keinen Zweifel!« 


»Jemand kann einen Namen erfinden.« 


»Das ist richtig. Aber unwahrscheinlich.« Seine Augen
glänzten wie bei einem kleinen Jungen, dem man eine besondere Freude bereitete.
»Auf einem Wochenmarkt in Rimini finde ich den Schlüssel zu einem Geheimnis, um
dessen Klärung ich mich seit über dreißig Jahren bemühe!« Er unterbrach sich.
Der Kellner kam und brachte ihren Eiskaffee. Dann fuhr Centis fort: »Wenn es
die Grabkammer gibt, die ich suche, werden wir unermeßliche Schätze finden. Wir
werden reich sein, Franca, so reich, wie du dir das nicht vorstellen kannst!
Wir werden uns jeden Wunsch erfüllen können. Willst du eine eigene Yacht? Oder
ein Kreuzschiff? Ein Flugzeug? Eine Insel? Ich werde dir alles kaufen können.
Wir werden reicher sein als alle Könige und Fürsten dieser Erde zusammen.« 


Sie erschrak. Er sprach voller Begeisterung. Nie zuvor
hatte sie ihn so erregt, so nervös und voller Unruhe erlebt. Er glaubte, einen
Kindheitstraum verwirklichen zu können. 


Hatte alles seine Richtigkeit? Waren dies nicht eher
Vorzeichen einer Krankheit? 


Sie betrachtete ihren Vater genau und hatte Angst. Wurde
ihr Vater alt? 


Er war neunundfünfzig, seine Haut glatt und jugendlich,
und das dunkle Haar war nur an den Schläfen leicht grau. Mario Centis war ein
kluger Kopf, zeichnete sich durch seinen scharfen Verstand aus, und es gab
eigentlich keine Anzeichen in seinem Handeln und Reden, die auf den Beginn
einer Arteriosklerose hindeuteten. 


»Ich werde diesen Papyrus entziffern. Das bereitet keine
Schwierigkeiten. Wir werden genau die Stelle erfahren, wo die Grabkammer liegt.
Und wir werden, wie gesagt, unermeßlich reich sein. Du wirst Schätze sehen, wie
sie zu einem Märchenprinzen passen.« 


Wie eine Kostbarkeit hielt er den Papyrus in der Hand,
entrollte ihn wieder, starrte auf die Hieroglyphen, und auf seiner Stirn bildete
sich eine steile, nachdenkliche Falte. 


Er trank seinen Eiskaffee schnell und zahlte. Dann gingen
sie ins Hotel. Er war nicht mehr dazu zu bewegen, die letzten beiden
Urlaubstage noch in Ruhe zu verbringen, und mit an den Strand hinunterzugehen. 


Ihre Zimmer waren durch eine Tür miteinander verbunden. 


Unmittelbar nach der Ankunft im Hotel besorgte sich Mario
Centis Papier und setzte sich an den kleinen Tisch neben dem Fenster in eine
schattige Ecke. 


Er begann mit der Übersetzung des brüchigen Pergaments,
das er für ganze fünfzehntausend Lire erstanden hatte und für das er ein
Vielfaches gegeben hätte! 


Franca seufzte, während sie ihren Bikini vom Seil auf dem
Balkon nahm und ihn zusammenlegte. Sie verstaute ihn mit den anderen
Badeutensilien in der bunten Frotteetasche, fragte ihren Vater noch mal, ob er
denn wirklich keine Lust hätte zum Mitkommen, wurde aber nur durch eine Stumme
Geste abgewimmelt. 


So ging sie allein. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.
Aber als sie am Strand lag und sich einölte, schalt sie sich im Stillen eine
Närrin. Sie machte sich sicher unnötige Gedanken. Ihr Vater wußte doch, was er
tat. 


Doch ganz von Sorgen frei wurde sie nicht. Sie schwamm,
sonnte sich wieder, fand aber keine rechte Freude an diesen Dingen. Man machte
ihr den Hof. Junge, braungebrannte Männer mit breiten Schultern, schmalen
Hüften und knappsitzenden Badehosen wollten mit ihr einen Spaziergang am Strand
machen, der sich mehr und mehr füllte. 


Franca, sonst einem Flirt nicht abgeneigt, lehnte ab.
Zwei besonders widerspenstige Freier schlugen ihren Sonnenschirm dennoch
unmittelbar neben ihr auf. Ständig redeten sie auf Franca Centis ein, berührten
ihre Schenkel oder Schultern und lachten, daß die weißen Zähne blitzten. Sie
sprachen offen über das, was sie von ihr wollten. 


Die junge Frau ließ sich die Frechheiten dieser
Papagallis nicht länger gefallen. 


Kurzentschlossen packte sie ihre Sachen, suchte eine
Umkleidekabine auf und kehrte wenig später mit einem luftigen Sommerkleid
zurück. 


Sie wanderte noch ein bißchen am Strand entlang. Die
Sonne stand schon tief. Der Himmel im Westen verfärbte sich golden, wurde dann
kupfern und dann zu einem flammenden Rot. 


Franca lief fast bis Riccione. Und so dunkelte es, ehe
sie wieder in Rimini ankam. 


Unverzüglich suchte sie ihr Hotel auf. Sie räumte ihre
Sachen weg. Im Nebenzimmer war es ruhig. 


Plötzlich fuhr sie zusammen. 


Sie hörte eine fremde Stimme. Unbekannte Laute drangen an
ihr Ohr. 


Nachdenklich näherte sie sich der Tür, legte vorsichtig
die Hand auf die Klinke, unterließ es aber dann doch, sie herabzudrücken. 


Ihr Vater hatte Besuch? 


Die Stimme schwoll noch mal kurz und heftig an, und es
hörte sich an, als würde jemand schimpfen. 


Dann folgte abrupt Stille. Franca klopfte kurz. Ihr Herz
schlug heftig. Niemand gab Antwort. Kurzentschlossen trat sie ein, und eiskalt
lief es ihr den Rücken hinab. 


Das Zimmer war leer — bis auf ihren Vater. Der lag über
dem Tisch und rührte sich nicht. 


 


●


 


»Vater!« Wild brach der Aufschrei über ihre Lippen. 


Franca Centis stürzte in den Raum. Hell brannten
sämtliche Lichter. 


Mario Centis fuhr erschreckt empor und warf den Kopf
herum. 


Seine Tochter stand wie erstarrt. 


»Ich dachte ... ich dachte ...«, stammelte sie, wagte
jedoch nicht, den Satz zu Ende zu bringen. 


»Ich sei — tot?« sagte da ihr Vater die Worte, die sie
verschwiegen hatte. »Aber Kind!« Er erhob sich. Dunkle Schatten lagen unter
seinen Augen, und er sah abgespannt aus. »Ich habe etwas geschlafen. Ich muß
über der Arbeit eingenickt sein. Die Entzifferung der Hieroglyphen gestaltet
sich doch schwieriger, als ich anfangs dachte.« 


Das Mädchen schloß zwei Sekunden lang die Augen. 


»Du bist bleich und ganz verstört. Ist dir nicht gut?« Er
legte seine Hände links und rechts an ihr Gesicht und sie lehnte mit der Stirn
gegen seine Schulter. 


»Ich bin erschrocken«, murmelte sie. 


»Als ich dich so liegen
sah. — Und da war noch etwas«, fügte sie leise hinzu, ehe er etwas auf ihre
Worte erwähnen konnte. 


»Noch etwas?« 


»Ich dachte — du hättest Besuch.« 


Er lachte leise. »Von wem sollte ich Besuch haben? Vom
Zimmermädchen vielleicht?« 


»Es war jemand, bei dir. Ich habe ihn reden hören.« 


»Ausgeschlossen, Franca!« 


»Ich weiß, was ich gehört habe!« 


»Nun, vielleicht habe ich im Schlaf gesprochen. So etwas
kommt meistens dann vor, wenn man sich mit einem Problem sehr konzentriert
befaßt. Dann arbeitet das Unterbewußtsein weiter. Vielleicht habe ich etwas
gesagt, schon möglich.« 


»Es war nicht deine Stimme, Vater!« Sie löste sich von
ihm und blickte ihm in die Augen. »Es war die Stimme eines Fremden.« 


Seine Augen wurden schmal. 


»Er war eben noch hier, in diesem Moment. Und nun ist er
verschwunden.« Sie ging durch das ganze Zimmer, warf einen Blick in die Nische
neben den Schrank und blickte hinter die schweren Vorhänge. 


Dann eilte sie plötzlich zur Tür. Die war von innen
verriegelt. 


Auf dem Balkon, hämmerten ihre Gedanken. Sie ging nach
draußen. Der Balkon war so klein, daß ein winziger Tisch und eine Liege gerade
Platz fanden. Hier konnte sich niemand verstecken. Und über den Balkon konnte
weder jemand gekommen noch gegangen sein. Das Zimmer lag im siebten Stock eines
insgesamt elf Stockwerke umfassenden Hauses. 


Franca griff sich an die Stirn. Ihr Kopf dröhnte. 


»Ich verstehe das nicht, Vater. Ich habe doch ganz deutlich
gehört, daß da jemand war.« 


Er legte sachte den Arm um ihre Schultern. Sie sah den
Tisch übersät mit Papieren, die voller Zeichen standen und voller italienischer
Worte. Auf einem direkt vor dem Sitzplatz liegenden Bogen hatte Centis damit
begonnen, seine Fragmente zu ordnen und den Text in Reinschrift auf Papier zu
bringen. 


»Wenn du ihn gehört hast, dann mußt du doch auch wissen,
was er gesagt hat, Franca?« 


»Ich konnte die Worte nicht verstehen. Es waren Worte aus
einer fremden Sprache. 


Sie klangen — ägyptisch.« 


»Du irrst dich, Franca.« 


»Nein, ich weiß, was ich gehört habe. Zwei Wörter habe
ich sogar deutlich verstanden.« 


»Was war das?« 


»Der Sprecher sagte: Ikhom-Rha.« 


 


●


 


Es war ein seltsamer Tag, und die Nacht, die sich
anschloß, wurde nicht minder seltsam. 


Franca fand keinen Schlaf, das Ereignis ging ihr nicht
aus dem Kopf. 


Sie hörte ihren Vater im Nebenzimmer rumoren. Der Stuhl
wurde gerückt und Papiere raschelten. 


Die Tür zum Badezimmer klappte wenig später, Wasser lief.



Zehn Minuten vergingen. Dann war Stille. 


Franca drehte sich auf die andere Seite. Das Mädchen
vermochte später nicht zu sagen, wie lange sie so gelegen hatte. 


Blitzartig wurde sie wach. Die Stimme! Wie ein Signal
alarmierten sie die fremden Laute. Ein eigenartiger Singsang erfüllte das
Zimmer ihres Vaters, die geheimnisvollen Laute wurden von einer dumpfen,
guttural klingenden Stimme gesprochen. 


Die Stimme vom frühen Abend! 


Franca war sofort hellwach. Diesmal zögerte sie keine
Sekunde. Sie sprang aus dem Bett, nur mit einem durchsichtigen Bikini
bekleidet, lief barfuß zur Tür und riß sie auf. Sie hatte Furcht, aber die
versuchte sie zu unterdrücken. 


Wie gebannt blieb sie auf der Schwelle stehen. 


Ihr Vater lag im Bett, atmete tief und ruhig, der
Schreibtisch war fein säuberlich aufgeräumt. Nur ein einziger Bogen lag dort,
daneben die Papyrusrolle. 


Doch in der Mitte des Zimmers stand die Gestalt! 


Franca Centis nahm sie nur für die Länge eines Atemzuges
wahr. 


Ein großer, hagerer Mann mit einem grauen Gewand, das bis
hinab über die Füße reichte, so daß es aussah, als würde die Gestalt den Boden
gar nicht berühren. 


Das Gesicht der schemenhaften Erscheinung wandte sich ihr
zu. Ein längliches Gesicht, dunkle, tiefliegende Augen, ernste, schmale Lippen
... 


Dann war der Spuk vorbei. 


Wie ein Nebel löste sich die Gestalt auf; Franca Centis
öffnete und schloß kurz hintereinander ihre Augen und wischte darüber. 


Die gespenstische Erscheinung war verschwunden. 


Narrte sie ein Spuk? Sah sie Dinge, die jenseits der
Wirklichkeit lagen? 


Wurde sie krank? 


Sie näherte sich auf Zehenspitzen dem Bett ihres Vaters.
Der schlief und hatte nichts bemerkt. 


Sie ging zum Tisch. Mit der klaren, gestochen scharfen
Schrift ihres Vaters standen nur wenige Zeilen auf dem Bogen, andere waren
wieder durchgestrichen. 


»Das ist der Fluch Yson-Thors! Die Pranke der Sphinx wird
den vernichten, der Hand anlegt an die Schätze, die seine Gruft beherbergen.
Blut klebt an ihnen, das Blut desjenigen, der sie berührt.« 


Das war offensichtlich ein Fragment. 


Franca Centis ging schweren Herzens in ihr Zimmer zurück.
Die Nacht wollte nicht vergehen, und als endlich die Sonne im Osten aufging und
golden durch die Vorhänge schimmerte, fühlte die junge Römerin sich müde und
zerschlagen. Es war der letzte Tag in Rimini, und sie tröstete sich damit, daß
sie noch ein paar Stunden am Strand schlafen konnte. 


Beim Frühstück erwähnte sie nichts von ihrem nächtlichen
Abenteuer. Ihr Vater machte einen zufriedenen Eindruck. 


»Ich werde nach Ägypten reisen«, sagte er. »Alles, was
ich schon immer vorhatte, werde ich in den nächsten Tagen über die Bühne gehen
lassen, Franca. Ich weiß jetzt, wo ich die Gruft Yson-Thors finde.« 


»Und du weißt auch, daß du dich in Gefahr begibst«,
platzte sie heraus und preßte sofort die Hand auf ihren Mund weil sie das nicht
hatte sagen wollen. Aber dann gab sie sich einen Ruck. »Ich war in der letzten
Nacht noch mal in deinem Zimmer. Ich habe einen Blick auf die Übersetzung
geworfen.« 


Er winkte ab. »Dieser komische Fluch ...« 


»Du nimmst ihn nicht ernst?« 


»Nein!« 


»Aber du hast bisher alles ernstgenommen, was mit
Yson-Thor und seinem geheimnisumwitterten Leben zu tun hatte. Du bist einer der
Wenigen oder vielleicht sogar der einzige, der fest davon überzeugt ist, daß es
die sagenhafte Grabkammer mit den märchenhaften Schätzen wirklich gibt. Das
alles existiert für dich. Den Fluch aber findest du lächerlich.« 


»Diese Warnung mußte in einem solchen Text stehen. Du
weißt selbst, wie die Pharaonen und Königinnen ihre Grabstätten sichern ließen,
um Diebe fernzuhalten. 


Angst machen, hieß die Parole. Nun, du wirst sehen, daß
alle Sorge unbegründet ist. 


Ich werde dich auf dem laufenden halten.« 


Er nickte ihr aufmunternd zu. Er war aufgeräumt wie ein
Junge, der sich einen langersehnten Wunschtraum verwirklichte. 


An diesem Morgen führte er mehrere Telefongespräche, und
Franca Centis wurde da erst klar, wie genau er schon alles bedacht hatte. Er
wußte, wen er mitnehmen wollte. Zwei junge Männer aus Venedig und Florenz rief
er an und wollte sich mit ihnen treffen, ferner schrieb er einem jungen
Engländer, der an Ausgrabungen in Ninive teilgenommen hatte, einen Brief, über
dessen Inhalt sie nichts erfuhr. An diesem Tag entwickelte ihr Vater eine
erschreckende Initiative, und Franca fragte sich, ob er nicht vom Wahn besessen
sei. 


Aber dann mußte sie wieder an die nächtliche Erscheinung
denken. 


Sie hatte den Spuk gesehen, daran gab es keinen Zweifel
mehr. Je mehr Zeit verstrich, desto sicherer wurde sie. 


Centis legte ein Tempo vor, das erschreckend war, und
Franca, die auch nach der Rückkehr nach Rom noch ständig an seiner Seite weilte
und Arbeiten erledigte, wie sie einer Sekretärin zukamen, erhielt tieferen
Einblick in sein Vorhaben. 


Schon in vier Wochen wollte er aufbrechen. 


Die gesamte Ausrüstung war bestellt. Das Flugzeug, mit
dem sie fliegen sollten, stand bereits fest, ein Verbindungsmann in Kairo
sollte für zwei fahrbare Untersätze bester Qualität sorgen. Centis hatte sich
für zwei Landrover entschieden, mit denen er seinem Ziel so nahe wie möglich
kommen wollte. Auch der Punkt, wo diese Landrover dann zurückbleiben sollten,
lag schon fest. Auf Kamelen würde es weitergehen. 


Schutzimpfungen wurden durchgeführt. Centis, ganz in
Gedanken, entging es, daß seine Tochter hin und wieder nicht zu erreichen war. 


Auch sie ließ sich impfen. Franca Centis hatte eine
Entscheidung getroffen: sie würde ihren Vater auf keinen Fall allein reisen
lassen ... 


Vier Wochen später erst merkte er es. Als die Maschine
abhob, wußte er es noch nicht. In achttausend Meter Höhe löste sich aus den hinteren
Sitzreihen eine junge, elegant gekleidete Dame und kam mit kleinen Schritten
nach vorn. 


Der Platz neben Centis war frei. 


»Gestatten, daß ich mich neben Sie setze?« 


»Aber natürlich, bitte schön, ich ...« Da erst blickte
Mario Centis auf und wurde ihm bewußt, wer vor ihm stand. »Franca!« entfuhr es
ihm. Er zuckte zusammen wie unter einem Peitschenschlag. »Wie kommst du
hierher, was soll das Ganze, was ...?« 


Unwillkürlich war seine Stimme lauter geworden. Seine
Tochter legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. 


»Pst, die Leute! Was sollen die denken, Vater? Ich habe
für diesen Flug ebenfalls einen Platz gebucht. Nachdem du dich entschlossen
hattest, jeden Pfennig in dein Unternehmen zu stecken, nahm ich mir vor,
ebenfalls etwas von meinem Konto abzuheben, um davon wenigstens den Flug
bezahlen zu können. Die Proviantlisten, die ich zusammengestellt habe, sind so
manipuliert, daß die Vorräte für die vorgesehene Zeit für eine Person mehr
reichen. Ich möchte dabei sein!« 


»Aber das geht nicht!« 


»Warum geht es nicht? Du weißt, daß ich mich für
Ausgrabungen stets interessiert habe. Und da organisiert der eigene Vater aus
eigenen Mitteln eine, aber die eigene Tochter ...« 


»Darum geht es nicht. Du weißt, wer alles daran
teilnimmt. Lauter Männer. Du wirst die einzige Frau sein.« 


»Das weiß ich. Es wird mir nicht schlecht dabei gehen.
Jeder wird sich bemühen, mir den Hof zu machen, und sie werden sich alle von
der besten Seite zeigen.« 


Franca setzte sich. 


»Ich ... ich ...« 


»Ich weiß, dir fehlen die Worte, und du denkst darüber
nach, wie du mich los wirst. 


Ich muß dich leider enttäuschen, Vater. Es gibt keine
Möglichkeit! Aus dem Flugzeug werfen kannst du mich nicht, und zum nächsten
Flugplatz kannst du mich nicht zurückschicken. Da sind wir schon zu weit von zu
Hause weg. Es ist ein Non-Stop-Flug nach Kairo.« 


Das war typisch Franca! Mario Centis lehnte sich
tiefatmend zurück. 


Gegen derart selbständige Wesen ließ sich schlecht etwas
unternehmen. 


 


●


 


Es verlief alles planmäßig. In Kairo traf Centis auf den
letzten wichtigen Teilnehmer, den er unbedingt dabei haben wollte. Philip Owl
stieß auf die Gruppe. 


Im Flugzeug schon hatte Franca die Bekanntschaft Enio
Muratos und Carlo Zagettis gemacht. Das waren die beiden Männer aus Venedig und
Florenz, ehemalige Studienkollegen Centis', die kurzerhand in dieses Abenteuer
eingestiegen waren. 


Owl war der jüngste der männlichen Teilnehmer. Mit seinen
sechsundzwanzig Jahren wirkte er aber älter, hatte ein wettergegerbtes Gesicht,
zahlreiche Stirnfalten und schütteres Haar. Er war stets zu einem Scherz
aufgelegt, ein begeisterter Kricket-Spieler und gab ehrlich zu, daß er diesen
Sport während der Arbeit in Ninive am meisten vermisse. Mehr noch als einen
ordentlichen schottischen Whisky und Frauen. 


Eine Nacht nur blieben sie in Kairo. Programmgemäß ging
es am nächsten Tag weiter. Die Landrover waren bestens in Schuß, die
behördlichen Genehmigungen waren vorhanden, nichts mehr lag ihnen im Weg. 


Centis, sonst ein amüsanter Plauderer, war während der
Reise merklich ruhiger und wurde noch ruhiger, je mehr sie in die Wüste
vordrangen, wo es weit und breit keine menschliche Behausung mehr gab. Einmal
sahen sie vorüberwandernde Beduinen, die hinter einer Düne verschwanden und
gegen die untergehende Sonne wie Scherenschnitte wirkten. 


Drei Tage Fahrt lagen vor ihnen, dann machten sie Rast in
einer Oase. Hier nahmen sie frisches Wasser und die Kamele in Empfang. 


Die Sonne brannte unbarmherzig. Unter den Blättern der
Palmen fanden sich schattige Stellen. Nur ein paar Stunden hielten die
Expeditionsteilnehmer sich in der Oase auf. Dann erfolgte wieder der Aufbruch.
Weiter ging es Richtung Süden, tief in die Wüste hinein. 


Nur Centis selbst schien zu wissen, wo ihr Ziel war. Es
gab nur kurze Verschnaufpausen, während denen er nach dem Stand der Sterne ihre
Positionen neu überprüfte. Alles Wissen über den Ort und das Leben Yson-Thors,
das er jahrzehntelang in sich hineingestopft hatte, konnte er nun gebrauchen. 


Franca hatte das Gefühl, daß es im Kreis ging. Sie wußte
bald nicht mehr, wo Norden, Süden, Westen oder Osten war. Auf ihren Kamelen
wanderten sie durch die Wüste, begleitet von den Trägern. Die kühle Abend- und
Nachtatmosphäre war Centis sympathischer. Sie kamen so schneller ans Ziel als
tagsüber, wenn die Sonne unbarmherzig auf sie schien und ihre Körper am
Austrocknen waren. 


Genau vier Tage lang reisten sie auf diese Weise, abends
und nachts große Strecken zurücklegend, den Tag über schlafend im Schutz der
rasch aufgestellten Zelte. 


Dann, eines Abends, gab Mario Centis plötzlich das
Zeichen zum Halt. 


»Wir sind da«, sagte er nur. 


Es gab keinerlei besondere Hinweise. Wüste weit und
breit, der ewige leichte Wind, der den Sand durch die Kleidung drückte«, den
sie in ihren Ohren, in ihren Nasenlöchern und im Mund fühlten. 


Erregung hatte auch diejenigen gepackt, die Centis zu dieser
ungewöhnlichen Expedition, von der niemand wußte, wie sie ausging,
zusammengetrommelt hatte. 


An Hand einer Skizze steckte Centis ein Dreieck ab. 


Er rammte die Pfähle persönlich in den Boden. Alle, die
ihn kannten, waren erstaunt, mit welchem Elan und mit welcher Begeisterung er
bei der Sache war. 


Ermüdung schien er nicht zu kennen. Er war der älteste,
trieb aber die anderen immer wieder an, die nach mehr Ruhe verlangten. 


Es war, als hätte Centis einen Wettlauf mit der Zeit
abgeschlossen. 


Er legte ein bemerkenswertes Tempo vor. In den frühen
Morgenstunden war er der erste, der auf den Beinen war und noch mal alles
überprüfte. Nach dem Frühstück begannen die Ausgrabungsarbeiten. Franca Centis
hatte ursprünglich angenommen, in dem geräumigen Zelt ihres Vaters übernachten
zu können, aber in der Oase, wo sie zuletzt Station machten, wurde ein
Zusatzzelt mitgenommen. 


Er hielt etwas vor ihr geheim! Dieser Gedanke erfüllte
sie mit Sorgen. 


Es war etwas dran an ihren Befürchtungen! 


 


●


 


»Da ist etwas! Da ist etwas!« Philip Owl, intensiv am
Graben wie die anderen, wurde zuerst fündig. 


Dunkelbraun war der Brocken, auf den sein Spaten gestoßen
war. Das Fundstück sah aus wie hartgebrannter Lehm. 


In zwei Meter Tiefe stießen sie auf die Ausläufer von
etwas Unbekanntem, das eine beachtliche Ausdehnung hatte, wie sich bald zeigte.
Der gewaltige Brocken gehörte zum oberen Ende eines uralten Gemäuers, das sie
mühsam, Stück für Stück, freilegten. Centis teilte die Arbeiten in Schichten
ein und ließ nur während der heißen Mittagsstunden ausruhen. Da verkrochen sich
alle in ihre Zelte oder suchten Schutz in dem flachen Schatten des bisher
freigelegten Gemäuers. 


Die Tage vergingen wie im Flug. Der Tempel wurde zum Teil
freigelegt. Auf Anhieb hatte Centis die Stelle gefunden, wo der Treppeneingang
lag, der in die düstere Tiefe des tief im Erdboden steckenden Bauwerks führte. 


Es handelte sich um eine Stätte und um die Form eines
Bauwerkes, das mit den herkömmlichen Pyramiden nicht zu vergleichen war. Es war
eine Kultstätte besonderer Art. Lag hier wirklich der sagenhafte Yson-Thor und
sein Schatz begraben? Sie alle waren gepackt vom Fieber der Erregung und legten
das große Tor frei, das glatt und fugenlos den Eingang unterhalb der
dreißigsten Stufe versperrte. 


Sie versuchten das Tor zu öffnen. Es widerstand ihren
Anstürmen. Centis kam es darauf an, so wenig Gewalt wie möglich anzuwenden. Er
wollte diese geheimnisvolle Grabstätte erhalten, und so gab er zunächst erstmal
das Zeichen zum Aufhören. 


Sie waren erschöpft. Die Kleider, die sie am Leib trugen,
um sich vor der knalligen Sonne zu schützen, waren durchnäßt. Mit dem Wasser
mußten sie sparsam umgehen. Sie wuschen sich nur notdürftig. 


Centis verschwand in seinem Zelt. Die anderen warteten
weitere Anordnungen ab. 


 


●


 


Philip Owl lag im Sand mitten im Graben vor der
schattenspendenden, lehmfarbenen Mauer, träumte von einem saftiggrünen Rasen
und kühler Luft und einem Kricket-Spiel. Franca Centis, die mit angezogenen
Beinen neben ihm hockte, ließ sich die schwierigen Spielregeln, die sie nicht
durchschaute, bereits zum zehnten Male erklären. 


»Sie müssen mal nach England kommen«, schlug der hagere
Owl vor. »Es ist kinderleicht, Kricket zu spielen. Wenn man es kann! Und man
lernt es am besten, wenn man dabei zusieht.« 


Der Abend kam. Ein Teil des Gemäuers wurde weiter
freigelegt, ohne daß es bisher gelungen wäre, die Tür zu öffnen. 


Centis war nicht wieder aufgetaucht. Er hatte
durchblicken lassen, daß er noch mal in seinen Aufzeichnungen nachsehen wollte.
Es sei ihm in Erinnerung, daß es einen Hinweis auf einen ganz bestimmten
Mechanismus gebe. 


Danach wolle er seine Aufzeichnungen überprüfen. Sollte
sich herausstellen, daß er irrte, dann allerdings wollte er Gewalt anwenden und
das Tor sprengen. 


Es wurde dunkel. Im Lager gingen die Öllampen an. Die
Zelte der Helfer und Träger waren abseits aufgestellt, die der Archäologen
umringten wie ein Halbkreis das uralte Gemäuer, das Centis auf mindestens
sechstausend Jahre schätzte. 


Die Männer unterhielten sich noch, tranken und zogen sich
dann in ihre Zelte zurück. Die Lichter erloschen. 


Nach zwei Stunden war es still im Lager. Und es war, als
hätte Mario Centis nur auf diese Stunde gewartet! 


Er tauchte wie ein Dieb in der Nacht lautlos an seinem
Zelteingang auf und blickte aufmerksam in die Runde. 


Leise wehte der mehlfeine Sand über seine Füße, über die
uralten, nach unten führenden Stufen, die er jetzt ging. 


Centis hatte sich in den letzten Tagen sichtlich
verändert. Vom Augenblick der Bloßlegung der ersten Steine an war sein
Gesichtsausdruck härter, der Blick in seinen Augen kälter und mißtrauischer
geworden. Es stand soviel auf dem Spiel! Es war gut, daß er nur wenig
mitgeteilt hatte. Die anderen brauchten nicht mehr als das Notwendigste zu
wissen. 


Sternklar war die Nacht. Kalt glitzerten die fernen
Weltenkörper auf diese einsame, stille Stelle inmitten der Sandwüste. Eine
lebensfeindliche, bedrohliche Umwelt, der sie sich ausgesetzt hatten! 


Centis erreichte die Tür. Es gab kein Schloß und keinen
Riegel. Vorsichtig tastete er mit der Hand über das uralte Material, das sich
warm anfühlte wie Holz, und das doch härter und unnachgiebiger war. 


Zwei schwere Steinplatten aus einem Stück ragten etwa
zehn Meter in die Höhe und vier Meter in die Breite. 


Feine, kaum wahrnehmbare Hieroglyphen waren in die
Oberfläche geritzt. Wenn man nicht genau hinsah, hielt man sie für einfache
Kratzer! Jetzt, im Sternenlicht, aber erhielten sie eine mystische Transparenz.
Deutlich war alles zu sehen. 


In der Rechten hielt Mario Centis einen kleinen Zettel,
auf dem er ebenfalls Hieroglyphen gezeichnet hatte. Sie standen in einem ganz
bestimmten Verhältnis und Abstand zueinander. 


Aufmerksam ließ er seinen Blick über das steinerne Tor
schweifen. 


Auf dem Zettel befanden sich die gleichen Zeichen in der
gleichen Anordnung wie auf den beiden Torflügeln. 


Er mußte die in Stein geritzten Zeichen in einem ganz
bestimmten Rhythmus und in einer ganz bestimmten Anordnung berühren, um ... 


Da fiel ein Schatten von der Seite her auf ihn. 


»Tu's nicht! Verlaß diesen verfluchten Ort, ehe es zu
spät ist! Niemand wird ihm sonst entrinnen!« 


Centis warf den Kopf herum. Nackte Furcht glitzerte in
seinen Augen. Er starrte den Hageren an. 


»Wer bist du?« entrann es den Lippen des Forschers. Die
dürre, große Gestalt trug ein graues, knöchellanges Gewand. Das Gesicht war
schmal, hoch und intelligent sah die Stirn aus, der Kopf war nur mit wenigen
Haaren bedeckt. 


»Befolge den Rat Ikhom-Rhas!« 


Mit diesen Worten war der Spuk verschwunden. 


Eine halbe Minute lang war Centis unfähig, sich zu
rühren, als würde ein geheimnisvolles Gift seine Glieder lähmen. 


Dann gab er sich einen Ruck. Unsinn, redete er sich ein.
Es sind nur die Nerven. Es war zuviel in den vergangenen Wochen. Kaum Schlaf,
viel Arbeit, und immer denken! Das haute den stärksten Mann um. 


Er fuhr sich über die Stirn. Seine Hand zitterte. Das tat
sie sonst nie. 


Dann berührte er das erste Feld, das eine bestimmte
Hieroglyphe zeigte, dann ein zweites, weiter unten, danach ein drittes, genau
in der Mitte. 


Er befolgte den geheimnisvollen Ritus, den er aus den
Unterlagen erfahren hatte, die ihm zur Verfügung standen und durch die
Papyrusrolle eine wertvolle Bereicherung erfuhren. 


Er trat einen Schritt zurück. 


Ein dumpfes Knirschen lief durch die Mauer, der Boden
unter seinen Füßen vibrierte leicht, und wieder stieg diese unerklärliche,
entsetzliche Angst in ihm auf. 


Es lag etwas in der Luft, das er nicht beschreiben
konnte. 


Neugierde und Furcht hielten sich die Waage. 


Das Tor zur Gruft glitt in der Mitte auseinander, als
würde ein unsichtbares Messer einen kerzengeraden Schnitt in das harte Gestein
machen. 


Tiefe Finsternis stieg vor ihm auf wie eine
undurchdringliche Mauer, vermoderte Luft schlug ihm entgegen und raubte ihm
sekundenlang den Atem. 


Zwei Schritte ging Centis nach vorn und ließ die
Taschenlampe aufflammen. Wie ein breiter, zittriger Finger wanderte das helle
Licht über die mit Hieroglypen bedeckten Wände. Zahlreiche düstere Nischen und
Ecken fielen ihm auf, Verschachtelungen, die einer näheren Untersuchung
bedurften. 


Er dachte an den Fluch des Yson-Thor. Niemand außer ihm,
Centis, wußte Genaueres, und auch er spürte, daß ihm noch viel fehlte bis zur
vollen Wahrheit, die er hier zu finden hoffte. 


Mitten in der Gruft war eine riesige, rechteckige Säule.
Auf die ging er zu. Er entdeckte zahlreiche Hieroglyphen wieder, die er bereits
auf dem Papyrus entziffert hatte. 


In seinen Augen flackerte es. Die Erkenntnis kam ihm. 


Er kniete nieder und führte die Taschenlampe ganz dicht
an die Säule heran. Die Hieroglyphen zu entziffern, bereitete ihm keine
Schwierigkeiten. Rundum war die Warnung vor dem schrecklichen Fluch des
Yson-Thor. 


Aber das war nicht alles. Hier gab es mehr, hier fand er
das, was im Papyrus fehlte. 


»Du wirst sein wie Yson-Thor«, hieß es an einer Stelle. 


An einer anderen: »Wer ihn mal gesehen hat, wird
geblendet sein von seinem goldenen Körper. Hol' ihn dir!« 


Welch ein Widerspruch! 


Das verstand er nicht. 


Aber er würde es herausfinden. Das Gefühl eines
ungeheuren Triumphes erfüllte ihn. Bis die anderen morgen früh wach würden,«
hatte er Berge von Gold nach draußen geschafft. Für alle würde es reichen. 


In einer vertraglichen Abmachung mit der Regierung hatte
er sich abgesichert. In der Klausel hieß es, daß Gegenstände von kulturellem
und geschichtlichem Wert in Ägypten verbleiben sollten. Würde sich jedoch beim
Fund des legendären Grabes, an das niemand glaubte, herausstellen, daß dort
Schätze unermeßlichen Umfangs zusammengetragen worden waren, dann gehörte alles
— bis auf zehn Prozent — 


ihm. 


Er erhob sich, ging tiefer in die Gruft und stand eine
halbe Minute später vor einem mit Hieroglyphen übersäten Sockel, auf dem ein
Sarkophag stand, der so irisch und farbig aussah, als wäre er erst vor wenigen
Minuten hergestellt worden. 


Der Sarkophag Yson-Thors! 


Centis entdeckte die gleichen Zeichen wieder, die seinen
Namen formten. Traum war Wirklichkeit geworden! Er hatte sich nicht geirrt! Die
Fachwelt würde kopfstehen, und die Sensation würde durch die Weltpresse gehen
und sein Name in allen Schlagzeilen zu finden sein. 


Doch darauf war er nicht versessen. Es kam ihm auch nicht
mal so sehr auf den kulturgeschichtlichen Wert seiner Entdeckung an, sondern
vielmehr auf die Tatsache, daß der Schatz vorhanden sein mochte. Seit jeher
träumte er von Reichtum, wie man ihn zeit seines Lebens auf natürlichem Wege
nie erlangte. 


Beinahe andächtig strichen seine Hände über das glatte
Oberteil des Sarkophags. 


Ein breitköpfiger, stilisierter Mensch mit schmalem
Körperbau und beinahe kindhaftem Körper, war darauf mit schillernden Lackfarben
gemalt. 


Ob er es schaffte, den Deckel aus eigener Kraft
anzuheben? 


Gedanke und Tat waren eins! 


Es kam auf einen Versuch an, und Centis erschrak
förmlich, als er merkte, wie leicht sich der Deckel heben ließ. 


Er kippte ihn auf die Seite, und die goldumhüllte Gestalt
des mystischen Gott-Königs lag vor ihm. Der Glanz des Goldes blendete den
Forscher. Er schloß die Augen und öffnete sie wieder. 


Dann glaubte er, vor Angst und Grauen vergehen zu müssen.



Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen und preßte es
so stark zusammen, daß ihm der Atem stockte und ihm schwindelig wurde. 


Was er sah, konnte nicht wahr sein! 


Da lag nicht mehr der goldene Körper — da lag eine
ekelerregende, stinkende, verrottete Mumie. Die Binden hielten einen
kraftvollen Körper zusammen, der sonst längst in Verwesung übergegangen wäre. 


Über Centis' Lippen drang ein dumpfes Stöhnen. 


Er wollte nach dem Deckel greifen und ihn schnell wieder
zuziehen. 


Der Satz, den er gerade zuvor gelesen hatte: »Du wirst
werden wie Yson-Thor!«, kam ihm in dem Augenblick in den Sinn, da er das
Fremde, Unheimliche in sich verspürte. 


Mario Centis taumelte. Sein Geist, seine Seele — er war
nicht mehr Herr über sie. 


Fremde Gedanken, fremder Willen ... Ihm wurde wie von
einem Vampir die Lebenskraft ausgesogen, ohne daß er etwas tun konnte. 


Ein grauenvolles, magisches Geschehen rollte ab. 


Alles war plötzlich in diffuses Licht getaucht. Die
Gestalt in dem Sarkophag richtete sich auf. Die morschen Binden knackten, der
verschlossene Mund war zusammengekniffen, die Augenhöhlen wirkten flach und
düster. 


Centis stürzte nach vorn. Er nahm nicht mehr wahr, daß er
mit dem Oberkörper über den Rand des Sarkophags fiel und die Mumie sich erhob.
Im verrotteten, wiederbelebten Leib der Mumie spielte sich ein furchtbarer
Kampf zwischen dem fremden Willen Yson-Thors und Mario Centis' ab, der auf
geheimnisvolle Weise registrierte, daß er zur Mumie wurde, während sein
lebloser Körper mit einem harten Griff des Wiederbelebten in den Sarkophag
geschoben wurde und schlaff und reglos darin liegen blieb. 


Ein dumpfes, unmenschliches Knurren kam aus der Kehle der
Mumie, während sie den Deckel wieder verschloß. 


Yson-Thor konnte nicht sprechen. Er konnte nur denken. Er
dachte mit seinem Bewußtsein und lebte mit dem Geist und der Seele eines
Fremden, dessen Lebenskraft ihn erfüllte und die er sich durch magische Kunst
dienstbar machte. 


Mario Centis wußte sehr wohl um sein Ich, aber die
fremden Gedanken, der fremde Wille überschwemmte alles, und er war nur von dem
einen Gedanken besessen, den Yson-Thor mit in sein düsteres Jenseits genommen
hatte: töten, menschliches Leben vernichten! 


 


●


 


Larry Brent warf einen Blick auf seine Uhr. 


Es war genau abends halb acht. 


Er bestellte sich seinen zweiten Gin Fizz und schaute zur
Tür. Jetzt müßten sie eigentlich kommen ... 


Als hätte es dieses Gedankens bedurft, ging die Tür
plötzlich auf. Ein Mann wie ein Kleiderschrank mit borstigem Haar und einem
wilden, roten Vollbart stand in der Tür und ließ mit ungelenker Geste eine
attraktive Blondine herein, deren aufregende Beine Männerblicke anzogen. 


Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew! 


Larry freute sich. 


»Du strahlst wie ein Honigkuchenpferd, Towarischtsch«,
sagte der Russe nach der herzlichen Begrüßung. »Haben wir uns denn so lange
nicht mehr gesehen?« 


»Ich strahle weniger wegen dir, Brüderchen. Wenn man
Morna so sieht, dann geht einem einfach das Herz auf. Dieses schicke Kostüm,
diese Frisur ...« 


»Der kühne Strich der Augenbrauen«, konnte der
bärenstarke Russe sich nicht verkneifen einzuwerfen. »Und hast du ihren Mund
schon gesehen? Feucht und verführerisch schimmerte er eine Einladung zum
Küssen!« 


»Die nehm' ich an.« X-RAY-3, der aufgestanden war, um
seiner reizenden Kollegin den Stuhl zurechtzuschieben, beugte sich leicht nach
vorn. Er hauchte Morna einen Kuß in den Mundwinkel. 


»Und hast du schon ihre reizenden Ohrläppchen gesehen,
Towarischtsch?« Der Russe fand kein Ende. »Wie die duften! Ist dir das auch
schon aufgefallen?« 


Morna nahm Platz und lachte. 


»So richtig zum Reinbeißen, findest du nicht auch?« Iwan
Kunaritschew rollte wild mit den Augen. »Und vor allen Dingen: dieser samtene,
pfirsichzarte Teint. Hast du ihn noch nie bemerkt?« 


Morna schüttelte den Kopf. »Ihr überschüttet mich wieder
mit Komplimenten, das ist sagenhaft.« 


Der Russe nickte. »Ihm verschlägt's die Sprache. Da
kannst du mal sehen, wie lange er dich nicht mehr richtig angeguckt hat.« 


In dieser Form ging's noch eine Weile weiter. Es kam
selten vor, daß man sich in so heiterer, ausgelassener Runde traf. Gemeinsam
mal wieder in New York! Keine Sorgen haben, keine Probleme ... Die wenigen
ruhigen Stunden, die ihnen vergönnt waren, nutzten sie. Es gab selten genug
Gelegenheit, sich auf diese Weise zu treffen. Jedesmal, wenn sie das Glück
hatten, in New York zusammen zu sein, wählte einer von ihnen abwechselnd das
Restaurant aus, in dem sie ihr Abendessen einnahmen. Das letzte Mal war Larry
an der Reihe gewesen. Er, ein Freund chinesischer und indischer Gerichte, hatte
sein Stammlokal in Chinatown. 


Dieses Lokal, von Kunaritschew ausgewählt, lag in
Greenich Village, dem bekannten Künstlerviertel. 


Es war ein kleines, urgemütliches Lokal, in dem es nach
der Ansicht des Russen den besten Wodka und das herzhafteste Essen gab. 


»Ich dachte schon, ihr kämt nicht mehr«, bemerkte Larry
Brent, ehe der Kellner ihnen die handgeschriebene und mit witzigen Bemerkungen
versehene Speisekarte vorlegte. »Ich kam mir schon richtig verloren vor.« 


Der Russe blickte sich in der Runde um und zwinkerte
einer strammen Kastanienbraunen zu, die mit übereinandergeschlagenen Beinen
zwei Tische weiter entfernt in einer dämmrigen Nische saß und ihre Zigarette
durch eine lange Spitze rauchte. Ein flüchtiges Lächeln zuckte um den
scharlachroten Mund des Vamps. 


»Wir hatten ausgemacht: halb acht. Wir waren pünktlich.
Wollen wir froh sein, daß es überhaupt geklappt hat. Es hätte ja sein können,
daß unser verehrter Chef ganz plötzlich 'ne kleine Überraschung parat gehabt
hätte.« 


»Er hat ein Herz für seine Mitarbeiter«, warf Morna ein.
»Das hat er schon mehr als einmal bewiesen. Wir können uns wahrhaftig nicht
beschweren.« 


»Es wäre an der Zeit gewesen, ihn mal in diese illustre
Runde einzuladen, findet Ihr nicht auch?« fragte Larry Brent. 


»Leichter gesagt als getan«, erwiderte Iwan Kunaritschew
alias X-RAY-7. »Da lassen sich eher Vampire und Gespenster am Rockzipfel fassen
als unser geheimnisvoller Boß. Wie lange haben wir schon mit ihm zu tun?« 


»Gute sieben Jahre«, antwortete Morna. 


»Na. seht ihr. Und bis zur Stunde weiß niemand von uns,
wer er wirklich ist. Wir kennen seine Stimme, das ist alles.« 


Sie gaben die Bestellung für die Getränke auf, das hieß,
Morna äußerte auf Kunaritschews Bitte hin ihren Wunsch. Sie wollte einen
Aperitif. 


»Für mich dasselbe, Fred.« Der Russe war hier schon
bekannt. Das Wodkaglas, das man ihm wenig später vorsetzte, war eigentlich mehr
für einen Longdrink gedacht. 


Es war sehr hoch, und es paßten mindestens fünf
doppelstöckige Wodkas hinein. 


Iwan prostete seinen Freunden zu. »Auf unser aller Wohl!
So jung kommen wir nicht mehr zusammen. Nasdorowje!« 


Morna nahm einen winzigen Schluck. Der Russe leerte sein
Glas bis zur Hälfte und atmete tief durch. »So was schließt den Magen auf«,
strahlte er, sich durch den Bart fahrend. »Nun können wir 'ran ans Essen. Ihr
seid meine Gäste, denkt dran!« 


»Dann hauen wir mächtig rein«, reagierte Larry fröhlich.
»An die Zeche sollt du noch lange denken! Deine Brieftasche wird heute abend
leer!« 


»Ihr habt euch viel vorgenommen.« 


»Er guckt schon ganz ängstlich, Schwedengirl. Dein
Monatsgehalt geht drauf, verlaß' dich darauf! Morgen ist wieder 'ne Sendung
fällig, nicht wahr? Die kostet was.« 


Larry Brent spielte auf die regelmäßigen Postsendungen
an, die Iwan aus der Sowjetunion erhielt. Auf der Zollstelle holte er
regelmäßig — falls es seine Zeit erlaubte und er sich gerade rechtzeitig in New
York aufhielt — seine Pakete ab. Sie enthielten grundsätzlich einen Brief und
den schwarzen Tabak, aus dem der Russe so gern seine gefürchteten
Selbstgedrehten fabrizierte. Es war bisher vergebliche Liebesmüh' gewesen, ihn
davon abzubringen oder herauszufinden wer der geheimnisvolle Absender war.
Larry hatte mal eine Andeutung gemacht und aus der Luft heraus den Namen
›Anuschka‹ erwähnt. Iwans Gesichtsausdruck war dabei sehr ernst geworden, und
so hatte er nie wieder etwas darüber gesagt. 


»Die Sendung ist frei, bis auf den Zoll«, freute der
Russe sich. »Und morgen früh hol' ich das Päckchen ab.« 


»Deine Lunge muß schwarz sein wie ein Brikett. Das kommt
vom Teer, Brüderchen. Ich habe das Gefühl, daß das Kraut, das du dir zu Gemüte
führst, vorher erst in einem Teerbottich geschwenkt wird.« 


»Er will mich unbedingt davon abbringen«, meinte X-RAY-7.
»Er denkt, weil er's geschafft hat, müßte er auch andere damit beglücken. —
Habt ihr euch was ausgesucht?« Der Kellner steuerte wieder auf ihren Tisch zu.
»Vorspeise, Hauptgang. Nachspeise?« sah Iwan sich in der Runde um. 


»Ich fang' mit 'ner anständigen Rinderbrühe an«, fuhr er
unvermittelt fort, die ledergebundene Karte weiterhin geöffnet in der Hand
halten. »Kann ich nur empfehlen, Fans. Das bringt Kraft in die Knochen.« 


»Ich muß an meine Figur denken«, meldete die Schwedin
sich zu Wort. »Keine Vorspeise, keine Nachspeise ... der Hauptgang tut's.« 


»Der hat's auch schon in sich«, murmelte Iwan
Kunaritschew. »Fred«, wandte er sich an den Kellner, der wie ein Schatten neben
ihm auftauchte. X-RAY-7 wollte etwas ganz Bestimmtes sagen, aber da veränderte
sich sein Gesichtsausdruck plötzlich, und er meinte: »Sagt mal, habt ihr eure
Speisekarte verändert?« fragte er überrascht. 


»Ja. Mister Kunaritschew. Sie sind neu geschrieben. Sie
haben's sicher an den Sprüchen unten am Rand gemerkt. Haha«, lachte Fred und
deutete auf die Seite, die Iwan gerade aufgeschlagen hatte. »Hat sich der Chef
selbst ausgedacht: Wenn Ihr fragt, warum der Wein so lieblich ist, will's Euch
sagen: da haben die Englein hineingepißt! Einfach köstlich. Er hat noch mehr
solcher Zweizeiler fabriziert. Zwei Seiten weiter zum Beispiel...« 


Larry schmunzelte, und Morna mußte ihr Lachen
unterdrücken. Kunaritschew blieb todernst. »Es geht mir vorerst mal nicht um
eure Zweizeiler und euren gepantschten Wein. Hier, um eure Steaks geht's, Fred!
Die Preise rutschen in die Höhe und die Portionen werden kleiner.« 


»Die Preise. Mister Kunaritschew! Wem sagen Sie das! Da
kann ich nichts dran ändern, aber daß unsere Steaks...« 


»Wenn ich's Ihnen sag', Fred! Hier steht's schwarz auf
weiß: Gewicht unserer T-Bone-Steaks ca. 800 Gramm! Das letzte, das ich hier
gegessen habe, hatte elfhundert! Zum gleichen Preis!« 


Der Kellner wurde sichtlich verlegen. Er beugte sich nach
vorn. »Ja, ja, das stimmt schon ... achthundert, da steht es ...« 


»Wir kommen damit aus«, schaltete Larry sich ein. 


»Wir sind uns also einig: die berühmten T-Bones,
unübertroffen an Zartheit und Geschmack, für uns alle drei?« 


Der Russe blickte die Schwedin an. Morna nickte. 


»Okay, wenn euch die achthundert Gramm schweren Dinger
reichen, das ist eure Sache.« Iwan erhob sich. »Ich gehe mit in die Küche,
Fred. Mal ein Wörtchen mit dem Koch reden.« 


Der schmale Kellner wirkte neben dem mächtigen
PSA-Agenten wie ein Schuljunge. Ein wenig die Schultern gebeugt, lief er
wortlos neben dem Russen her. 


Sie verschwanden durch den Hintereingang. 


Drei Minuten vergingen. Mit einem Gesicht, das tiefste
Zufriedenheit ausdrückte, kehrte Iwan an den Tisch zu den Freunden zurück. 


»Alles klar«, sagte er. »Sie haben meine Spezialgröße
auch noch da. Man muß eben die Dinge selbst in die Hand nehmen. Es ist ganz
gut, wenn man den Wirt und den Koch persönlich kennt.« 


Zufrieden lehnte er sich zurück und tastete nach seinem
Etui, um sich eine Zigarette aus dem vorbereiteten Vorrat herauszunehmen. 


Zum Glück zündete er sie nicht an. Das Essen wurde
gebracht. Die T-Bones dufteten. Die Beilagen nicht minder. 


»Jetzt krieg' ich direkt Appetit«, sagte Morna. »Aber ob
ich das schaffe?« fragte sie zweifelnd, auf die gut achthundert Gramm schwere
Fleischmasse blickend. 


»Im Notfall mach' ich deinen Teller leer«, ließ der Russe
sich vernehmen. Er hatte das größte Stück. Es ragte links und rechts über den
Rand des großen Holzbrettes, auf dem das Fleisch serviert worden war. »Knappe
vierzehnhundert Gramm«, freute er sich, nach Messer und Gabel greifend und tief
durchatmend. »Da weiß man wenigstens, was man hat.« 


»Ich an deiner Stelle hätte gleich eine halbe gebratene
Rinderhälfte bestellt«, frotzelte X-RAY-3 und machte sich über seinen T-Bone
her. 


»Du sprichst mir aus der Seele, Towarischtsch. Aber hier
war das nicht möglich. 


Erstens paßt so ein Vieh nicht auf den Tisch, und
zweitens muß man ja die Form wahren. Was denken denn die Leute, wenn man so
einen Riesenlappen auf dem Tisch liegen hat...« 


Larry hätte es gern gewußt. Iwans Riesen-T-Bone war nicht
unbemerkt geblieben. 


Am Nachbartisch grinsten die Leute, und der Vamp mit den
übereinandergeschlagenen, schwarzbestrumpften Beinen sah aus, als hätte er in
eine besonders saure Zitrone gebissen und schien eine Simultan-Wette mit sich
selbst abgeschlossen zu haben, ob der Gast diesen Brocken wirklich in sich
hineinschaufelte oder ob nachher doch nicht mehr als nur der Knochen
übrigblieb. 


»Wie hast du dir das Programm für den heutigen Abend
weiter vorgestellt?« fragte Larry, nachdem der Tisch abgeräumt war. Die
staunenden Gesichter in der Nachbarschaft nahm er nicht mehr wahr. Kunaritschew
hatte seinen Knochen bis auf den letzten Fleischrest abgenagt. 


»Bummeln wir durch die Nacht. Ich kenne hier ein paar
herrliche Kneipen, Varietes, kleine intime Theater, Striptease.« X-RAY-7
blickte zufrieden in die Runde. »Wir kriegen diese Nacht schon 'rum«, war er
zuversichtlich. 


Morna seufzte leise. 


»Paßt dir etwas nicht, verehrte Kollegin?« meldete
Kunaritschew sich sofort. 


»Muß es unbedingt Striptease sein?« 


»Es paßt zu einem solchen Nachtbummel. Als Abschluß! Oder
willst du härtere Sachen sehen? Ich kenne da eine Kaschemme, die führen nur
Filme vor. Heiße Importwaren aus Schweden und Dänemark.« 


»Daß ihr immer nur nackte Frauen sehen wollt. Ich mach'
euch einen Vorschlag: sehen wir uns doch mal einen Männerstrip an.« 


Larry und Iwan wechselten einen schnellen Blick. 


»Da braucht ihr gar nicht so zu gucken. Für mich als Frau
...« 


»Ist das interessanter, kann ich mir vorstellen«, führte
X-RAY-7 die Gedanken seiner Kollegin fort. »Kann ich verstehen. Ich seh's
weniger gern. Aber wenn du willst!« Er kratzte sich im Nacken. »Es ist
allerdings fraglich, ob's so etwas gibt.« 


»Man spricht doch immer von Gleichberechtigung, nicht
wahr? Gleiches Recht für alle. Ich will heute nacht nackte Männer sehen, damit
basta!« 


»Erfüllen wir ihr den Wunsch«, knurrte Larry. »Machen wir
uns auf die Suche nach 'nem Männer-Striptease-Lokal. Wenn's nicht hinhaut,
müssen wir uns was einfallen lassen, Brüderchen. In dem Fall müßten wir uns ein
paar Nylons besorgen, die wir elegant irgendwo durchzögen.« 


»Mit Nylons kann ich leider nicht dienen. Aber wenn's
selbstgestrickte Socken tun. 


Die hab' ich noch in meinem Gepäck.« 


Es war kurz vor zehn Uhr abends, als die Freunde das
Lokal im Künstlerviertel verließen. 


In Kairo standen die Uhren auf wenigen Minuten nach halb
fünf Uhr früh ... 


 


●


 


Philip Owl warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt
seiner Uhr. 


Er war hellwach und konnte nicht mehr schlafen. 


Er erhob sich, schlug das Zelt zurück und starrte nach
draußen. 


Endlose Stille breitete sich vor ihm aus und die
unübersehbare, gewellte Weite der Sandwüste. 


Leise streifte der Wind über den Boden und fand überall
Eingang. Die Stufen drüben, die nach unten zu dem steinernen Tor führten, waren
schon wieder mit einer dünnen Sandschicht bedeckt. 


Der hagere Engländer reckte sich und schlüpfte in Hose
und Hemd. Es fröstelte ihn. Nachts sanken die Temperaturen doch empfindlich
herab. 


Alle im Lager schliefen noch. 


Alle? 


Sein Blick blieb wie gebannt auf dem Zelteingang des
Professors hängen. 


Eine Seite war aufgeklappt, und man konnte in das Zelt
sehen. Leer?! 


Mit zwei schnellen Schritten war Owl an der Stelle und
warf einen Blick hinein. 


»Professor Centis?« fragte er leise, obwohl er sah, daß
niemand da war, der Antwort geben konnte. 


Neugierig trat er näher. Auf einer einfachen Decke am
Boden ausgebreitet lagen zahlreiche Papiere, die mit Skizzen, Hieroglyphen und
italienischen Vokabeln übersät waren. Unter dem Kopfende seines Lagers stand
eine verschlossene Kassette. 


Owl schüttelte den Kopf. Offenbar hatte Centis nicht mehr
schlafen können und hantierte unten am Tor und ... 


Da stutzte er. 


Genau vor seinen Füßen lag ein Bogen mit einer Skizze
darauf und einem ins Italienische übersetzten Text. 


Er sprach nicht so gut italienisch, konnte aber einiges
lesen und verstehen. 


Mit Centis hatte er sich hauptsächlich in englischer
Sprache unterhalten. Der Professor beherrschte diese Sprache. 


Auf dem Bogen stand: »Zwei Dinge mußt du erfüllen ...
werden wie Yson-Thor... 


deinen Geist behalten, ihm nicht Untertan werden ... dann
kann dir nichts geschehen. 


Die Gruft ist gefährlich, hüte dich vor ihr! Ich,
Ikhom-Rha, habe mein Möglichstes getan, die Zauberkraft abzuschwächen ...
Yson-Thor war der Stärkere ...« 


Owl schüttelte den Kopf. Aus diesem Durcheinander wurde
er nicht schlau. Sich Widersprechendes stand auf dem Papier, als hätte Centis
aus verschiedenen Quellen Texte zusammengetragen und setzte sie hier zusammen
wie ein Puzzlespiel. 


Die Gruft und Todesgefahr bedeuten eins! Er, Owl, las
davon zum ersten Mal. 


Aber da war noch mehr. 


Die Skizze ... 


Sie war eindeutig zu verstehen. Sie zeigte zwei
verschiedene Kammern, die durch labyrinthartige Gänge miteinander verbunden
waren. 


Eine Kammer war offensichtlich die, welche hinter dem
bisher nicht zu öffnenden Tor lag. Durch einen Geheimgang innerhalb einer
besonders eingezeichneten großen, eckigen Säule geriet man viele Meter tiefer
in ein riesiges Verließ, in dem eine Sphinx eingezeichnet war. 


Mit Centis' Hand geschrieben stand in diesem Viereck: »Ort
der tödlichen Sphinx? 


Ist damit die Schatzkammer gemeint? Die Pranke der Sphinx
.. .« Hier fehlten wieder ein paar Begriffe in seinem Wortschatz, » ... ein
Symbol? Für die Macht? Für ein weiteres Rätsel? Ich muß es wissen!« 


Owls Lippen wurden schmaler, als sie von Natur aus waren.
Es wurde ihm bewußt, daß dies mehr war als eine wissenschaftliche Expedition,
die wegen ihres kulturgeschichtlichen Wertes zusammengestellt worden war. 


Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. 


Diese Expedition hatte Centis finanziert, er hatte
keinerlei öffentliche Mittel erhalten... 


Der Forscher versprach sich etwas Besonderes, und darüber
hatte er seine Mitarbeiter nicht informiert. 


Owls Mißtrauen war plötzlich da und ließ ihm keine Ruhe.
Er wollte Gewißheit haben. Die Tatsache, daß Centis um diese Zeit verschwunden
war — und niemand wußte wie lange schon —, gab ihm erst recht zu denken. 


Er eilte aus dem Zelt, das Papier mit den
handschriftlichen Notizen und den Skizzen in der Hand haltend. Er lief zu den
Stufen und traute seinen Augen nicht. 


Das große, steinerne Tor, an dem es kein Schloß gab,
stand sperrangelweit offen. 


Langsam stieg der Engländer die Stufen nach unten und
blieb an der Schwelle zum Dunkeln stehen, bis seine Augen sich an die modrige
Düsternis gewöhnt hatten. 


Es roch nach Verwesung. Owl kannte diesen Geruch. Er
stieg aus den Sarkophagen, wenn man sie öffnete, aus den Mumien, wenn ihre
verrotteten Binden nur noch einen schlecht erhaltenen Kadaver zusammenhielten. 


Von Professor Centis fand er keine Spur! 


Owl setzte sich langsam in Bewegung wie ein Roboter. 


Er betrat das Innere und sah sich angestrengt um. Alles
lag in einem Dämmerlicht, das seine Augen nicht vollends zu durchdringen
vermochten. 


Säulen, Nischen, Mauervorsprünge ... Er näherte sich
ihnen vorsichtig und lauschte besonders auf Geräusche. Da waren keine. 


Nur die, die er selbst verursachte, wenn er einen Fuß vor
den anderen setzte und die Sandkörner unter seinen Sohlen knirschten. 


Ein Podest! Darauf stand ein Sarkophag. Neugierig kam er
näher, berührte ihn vorsichtig und stellte zu seinem Erstaunen fest, daß der
Deckel nicht fest auflag. 


Philip Owls Gesicht war starr wie eine Maske, als er
bedächtig den Deckel zur Seite schob. 


Schwärzeste Dunkelheit hüllte zunächst die Mumie ein. 


Je weiter er den Deckel wegdrückte, desto mehr schwand
die Dunkelheit. 


Mumie? 


Owl glaubte, daß jemand mit einer Rasierklinge über seine
Kopfhaut, den Nacken und seine Wirbelsäule fahre. 


Da lag ein Mensch! 


Den Atem anhaltend, beugte der Brite sich nach vorn und
erblickte das totenbleiche, schreckverzerrte Antlitz und die weitaufgerissenen.
stumpfen, entseelten Augen Professor Centis'! 


Nacktes Entsetzen packte Philip Owl. Er wollte
herumwirbeln und konnte nicht mehr. 


»Aaaaiiieuuhhhh!« brach der markerschütternde Laut aus
ihm heraus. 


Dann legten sich schon zwei bandagierte und nach
Verwesung stinkende Hände um seinen Hals und drückten erbarmungslos zu. 


Es waren die Hände einer Mumie! 


Seine Kehle war wie zugeschnürt, er konnte nicht mehr
atmen und glaubte, seine Lungenflügel würden den Brustkorb sprengen. 


Philip Owl lernte Todesangst kennen. Alles vor seinen
Augen begann in wildem, loderndem Feuer zu kreisen. 


Er bäumte sich auf und riß seine Arme nach hinten, die
sich schwer anfühlten wie Blei. Er mußte sich befreien. Hier war etwas
Entsetzliches passiert, das allen Naturgesetzen zuwiderlief! 


Es gelang ihm. seine Finger unter die vertrockneten Hände
zu schieben. Er war entsetzt über die außergewöhnliche Kraft, die sie auszuüben
vermochten. 


Was für ein unseliger Geist steckte in diesem fauligem
Leib? 


Für eine Sekunde bekam Philip Owl Luft. Wie ein Stein
ließ er sich nach unten sacken und wollte wegrollen. Diese Bewegungen machte er
mechanisch. Er kam überhaupt nicht dazu, sich über seine Handlungen erst
Gedanken zu machen. 


Aber er kam nicht außerhalb der Reichweite seines unheimlichen
Gegners. 


Von starken Armen emporgerissen, verlor der Brite bereits
wieder den Kontakt mit dem Boden. 


Er wurde herumgezerrt. Wie ein Knüppel schlug ihm ein
verrotteter Arm mitten ins Gesicht. Owl gab ein dumpfes Gurgeln von sich, flog
wie ein Spielball durch die Luft und landete mit dem Rücken gegen einen
steinernen Aufsatz, der wie eine Galerie rings um die Mauernische lief, in der
der Sarkophag des Gott-Königs stand, der sich zu   seinen Lebzeiten mit unvorstellbaren Künsten
befaßt hatte. 


Owl prallte mit dem Rücken gegen die Mauer. Sein Kopf
flog ruckartig zurück und knallte auf die scharfe Kante. 


Es gab einen leisen Knacks in seinem Körper, und
blitzartig erloschen die Bewegungen des Engländers. Seine Glieder fielen
schlaff herab, sein Kopf kippte kraftlos zur Seite. 


Ein dünner Blutfaden lief aus Owls rechtem Mundwinkel. 


Der englische Archäologe war tot. 


Die schreckliche Mumie, erwachte zu ghulischem Leben und
drehte sich schwerfällig um ihre eigene Achse. 


Roboterhaft bewegte sich der bandagierte Körper auf den
Eingang der rätselhaften Gruft zu. Grauer Staub rieselte zwischen den morschen
Binden und verteilte sich mehlfein auf dem steinernen Fußboden. 


Die Mumie verhielt in Höhe des Grufteingangs. 


Draußen dämmerte der Tag. 


Das unheilvolle Wesen schlug beide Hände vors Gesicht.
Die aufgehende Sonne stach wie mit tausend glühenden Nadeln in seinen, von
magischem Leben erfüllten, übelriechenden Körper. Dort spielte sich ein
höllischer Kampf ab. 


Centis' Seele und Lebenskraft, eingesperrt in diesen
morschen Leib, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Er tobte und brüllte, aber
niemand hörte ihn. 


Magische Kräfte hielten ihn gefangen. 


›Du wirst werden wie Yson-Thor!‹ fieberte es in ihm. Nun
begriff er, was damit gemeint war! Ganz anders hatte er es sich vorgestellt. Er
war blindlings in die Falle gelaufen, hatte den Papyrus falsch ausgelegt und
die Warnung, die der geheimnisvolle Ikhom-Rha in diesen Papyrus gab, nicht
genügend beachtet. 


Er, Centis, suchte die Wärme und die Helligkeit. Die Mumie,
in der seine Lebenskraft steckte, aber fürchtete das Licht. Sie wich zurück in
die modrige Dunkelheit. 


Die Mumie war stärker. Ihr Wille zählte. Centis war in
ihr gefangen und mußte gehorchen. Die Ängste, die er durchstand, konnte er
keinem Außenstehenden plausibel machen. 


Laß mich 'raus in meinen Körper, fieberte er. Aber da
waren andere Gedanken, dunkel, voll der Geheimnisse schwarzer Kunst und dem
Wissen um die finsteren, gefährlichsten Dinge, die ein Mensch in seinem Leben
sich zu eigen machen konnte. 


Es waren die unsterblichen Gedanken des Yson-Thor, der
Mario Centis hierher gelockt hatte und benutzte, der voller Haß und Abscheu
steckte, was sich nicht nur einem Menschen gegenüber äußerte, sondern auch auf
die anderen übersprang, die er in seiner Nähe fühlte und vernichten wollte. 


Aber nicht jetzt, nicht in dieser Stunde, da die Sonne
Macht über den Tag gewann. 


Eine neue Nacht würde kommen, und neues Grauen ... 


Die Mumie, in deren tiefliegenden, eingedrückten Augen es
unheilvoll gloste, kehrte dem Eingang der weit geöffneten Gruft den Rücken und
tauchte ein in die Dämmerung, in die seit Jahrtausenden kein Lichtstrahl
gefallen war. . . . 


Die Mumie näherte sich dem Sarkophag, verschloß ihn
wieder, bückte sich dann und nahm den leblosen Körper des Engländers auf ihre
Arme. 


Mit seiner toten Last tauchte der Unheimliche in einer
tiefer liegenden Nische unter, berührte eine mit geheimnisvollen Zeichen
versehene Platte am unteren Ende des scharfkantigen Mauervorsprungs, und wie
von unsichtbaren Händen geöffnet bildete sich ein Spalt in der Wand, der breit
genug war, ihn durchzulassen. Dahinter war es stockfinster. 


Die Mumie wurde von der Schwärze aufgenommen, als wäre sie
selbst ein Teil dieses schwarzen Schattens. 


Leise knirschend schoben sich die beiden Wandhälften
wieder zusammen. 


Jemand beobachtete alles ... 


Der Spuk war wieder da! 


Der Hagere mit dem schmalen Gesicht und den dunklen Augen
und dem langen, bis zur Erde reichenden, farblosen Gewand stand mitten in der
Gruft. Er war nicht mehr nur ein Schemen. Seine Gestalt hatte sich verdichtet
und war klarer geworden, als gewänne er zunehmend an Kraft. 


Das Gesicht des gespenstischen Beobachters war starr wie
eine Maske. 


 


●


 


Die Nacht wurde länger, als sie anfangs gedacht hatten. 


Als Larry Brent auf die Uhr schaute, standen die Zeiger
genau auf vier. 


Der Morgen dämmerte, als der PSA-Agent mit einem Taxi vor
dem Hochhaus ankam. X-RAY-3 fuhr grundsätzlich nie, wenn er etwas getrunken
hatte. Er war noch immer Herr seiner Sinne und hatte kein Glas zuviel
getrunken, weil er aus Erfahrung wußte, daß schon oft nach einer fröhlichen
Nacht ein harter Auftrag gekommen war, der das Äußerste von ihm verlangte. 


Larry konnte von sich sagen, daß er aus eigener Kraft und
im Vollbesitz seiner Sinne einen Wagen hätte steuern können. Doch als
Mitarbeiter der PSA, die in langwierigen Tests nur die Besten aufnahm, legte er
sich   auch im privaten Bereich ein gewisses Maß an
Selbstdisziplin auf. 


Der Gedanke, daß er nach dem Genuß von Alkohol vielleicht
doch in einen Verkehrsunfall verwickelt werden könnte, daß dabei unschuldige
Menschen zu Schaden kämen, erfüllte ihn mit Unbehagen. So manches war schon
geschehen, was später bereut wurde. Aber dann war es eben zu spät. Auch er war
nur ein Mensch, mit allen Fehlern und Unzulänglichkeiten behaftet und was
anderen passiert war, konnte ebensogut ihm passieren. 


Er drückte dem Fahrer einen Fünf-Dollar-Schein in die
Hand. »Stimmt so!«, sagte er, als er ihm die restlichen eineinhalb herausgeben
wollte, und schlug die Tür hinter sich zu. 


Er schloß auf. Im Korridor begegnete ihm eine junge Frau.
Das war Susan. Sie sah frisch und ausgeruht aus. 


»Sie kommen früh nach Hause«, lachte sie. Susan war eine
der wenigen, die er kannte in diesem großen Haus. Sie arbeitete in einem
Krankenhaus, und ihr Dienst als Schwester begann schon sehr früh. 


»Und Sie verlassen es früh«, entgegnete X-RAY-3. Er
wirkte ein bißchen blaß um die Nase. »So ist das Leben, Susan: der eine geht
ins Bett, der andere verläßt es ...« 


Als er das sagte, ahnte er nicht, daß er überhaupt nicht
ins Bett kommen sollte. 


Als er seine Wohnung betrat, schlug gerade das Telefon
an. Larry hatte den Verdacht, daß es nur Morna oder Iwan sein konnten, die wie
er feste Appartmentwohnungen hier in der Riesenstadt hatten und daß sie ihn
vielleicht necken wollten. 


Wer rief morgens um halb fünf schon an? 


Er hob ab und meldete sich mit den Worten: »Nein, er ist
noch nicht zu Hause. Ich warte auch schon auf ihn.« Dabei verstellte er seine
Stimme so, daß er glaubte, sie würde sich heller und höher anhören und damit
der einer Frau ähneln. 


»Sie sind ein guter Schauspieler, aber ein schlechter
Stimmenimitator, X-RAY-3«. 


vernahm er eine sonore, vertraute Stimme. X-RAY-1, sein
geheimnisvoller Chef befand sich am anderen Ende der Strippe. 


»Entschuldigen Sie, Sir!« sagte Larry erschrocken. 


»Ich nehme an, ich habe Sie nicht gerade aus dem
Schlummer geweckt.« 


»Nein, Sir! Ihre Annahme ist richtig.« 


»Na, wunderbar, dann brauche ich mir wenigstens nicht den
Vorwurf zu machen, meine Leute aus dem Schlaf zu reißen. So etwas ist einem ja
immer unangenehm.« 


Larry Brent kam nicht dazu, seine Meinung über den
Anrufer an den Mann zu bringen. X-RAY-1 begann sofort mit dem Wesentlichen. 


»Es geht um einen Brief, um einen verschwundenen Papyrus
und um eine Expedition, von der wir erst vor wenigen Stunden erfuhren. X-RAY-3.
Bevor ich ausführlicher werden, eine Frage: sind Sie schon im Pyjama?« 


»Nein, noch nicht, ich wollte gerade ...« 


»Na, wunderbar. Manchmal trifft sich das im Leben
prachtvoll. Bleiben Sie gleich in Ihrem Gesellschaftsanzug, da haben Sie Zeit
und Arbeit gespart! In vierzig Minuten startet Ihre Maschine. Ich nehme mir
fünf Minuten Zeit, Ihnen das Notwendigste zu erklären, den Rest entnehmen Sie
bitte den versiegelten Unterlagen, die in diesen Minuten die Zentrale verlassen
und die Sie auf Ihrem Platz in der Maschine finden werden. Im übrigen: es ist
ein langer Zug. Sie können den verlorenen Schlaf dieser Nacht nachholen. Ihr
Ziel ist Kairo. Von dort aus geht es mit einem bereitstehenden Helikopter der
ägyptischen Armee weiter. Ihr endgültiges Ziel ist ein Wüstenort, der in Ihren
Unterlagen genau angegeben ist und von dem wir hoffen, daß es der richtige ist.



Angefangen hat die Sache mit einem Brief, der schon vor
zwei Jahren geschrieben wurde und an einen unserer Nachrichtenagenten gerichtet
war. Ein gewisser Edgar Bauser aus Stuttgart in Deutschland schrieb darin von
einer todbringenden Gefahr, wenn ein gewisses Papier in falsche Hände gerate.
In einem uralten Pergament hatte er Hinweise über schwarzmagische Künste
gefunden, die einen unbekannten Gott-König im alten Ägypten zu enormer Macht
und Reichtum geführt hätten. Bauser starb unter ungeklärten Umständen. 


Es hieß damals, daß er eines natürlichen Todes gestorben
sei. Merkwürdig nur ist, daß keiner der damals mit dem Fall beauftragten
Beamten etwas von einem Papyrus oder einem Diebstahl erwähnte. In jener Nacht,
als Bauser sich entschloß, seinen Brief loszuwerden, muß er etwas geahnt haben.
In jener Nacht muß auch der Papyrus verschwunden sein, den wir seitdem
vergebens suchen. In der zurückliegenden Zeit haben wir eine Kleinarbeit
betrieben, über die Sie sich keine Vorstellung machen können. 


Jede Expedition, die nach Ägypten aufbrach, wurde unter
die Lupe genommen, sofern wir davon Kenntnis erhielten. Diese Dinge brachten
uns nicht weiter. Seit vier Stunden etwa wissen wir mit Bestimmtheit, daß ein
gewisser Professor Centis aus Rom mit genau festgelegtem Ziel in der Sandwüste
Ägyptens unterwegs ist, um die legendäre Gruft des Yson-Thor zu finden, um
deren Existenz oder Nicht-Existenz sich die Fachwelt streitet. Ob es sie gibt —
oder ob es sie nicht gibt: der Brief Edgar Bausers gewinnt plötzlich wieder
Bedeutung. Darin erwähnt er diesen Yson-Thor. Sie wissen, daß alles, was mit
ägyptischer Mythologie zusammenhängt, stets mehr Beachtung verdient, als man
allgemein annimmt. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Unser Verdacht: Professor
Centis muß auf rätselhafte Weise an den Papyrus gekommen sein, der in ihm den
Entschluß reifen ließ, schnellstens etwas zu unternehmen. Er ist ganz in den
Zauberbann dieses Fragments geraten, dafür gibt es für mich nicht den
geringsten Zweifel. Wir wissen hier nicht, wie weit er gekommen ist, wie weit
seine Forschungen gediehen sind. Nehmen Sie Kontakt mit ihm auf, warnen Sie ihn
— sofern dies noch möglich ist!« 


Die väterliche Stimme des geheimnisvollen Leiters klang
besorgt. 


»Geben Sie uns Ihre Ankunft bekannt, X-RAY-3! Schildern
Sie uns eingehend die Stimmung im Lager, achten Sie auf alles! Wie bewegen sich
die Menschen, wie reden sie, was tun sie? Das alles ist von Bedeutung für uns.
Und für Sie! Diese Nachricht erwarten wir, wie gesagt, umgehend nach Ihrer
Ankunft. Ihre nächste Meldung bringen Sie bitte zwölf Stunden später auf den
Weg. Und danach wiederum in einem Abstand von jeweils zwölf Stunden, damit wir
lückenlos alles verfolgen und dementsprechende Maßnahmen ergreifen können.
Erfolgt Ihre zweite 


Meldung nicht innerhalb von zwölf Stunden, müssen wir
annehmen, daß Ihnen etwas zugestoßen ist und Sie keine Gelegenheit mehr hatten,
uns zu warnen.« 


Die Dinge, die Larry erwarteten, oder die zumindest
X-RAY-3 befürchtete, sahen nicht zum besten aus. Aber das war für den
Staragenten der PSA nichts Neues. 


Seine Arbeit im Dienst der Menschheit, wie er es
geschworen hatte, forderte das Letzte von ihm. Dazu gehörte auch sein Leben. 


Im Flugzeug machte Larry Brent sich umgehend vertraut mit
den Einzelheiten. 


Die Zeit, die er dafür brauchte, war gering. Eine Stunde
später zog er den Vorhang zu und legte sich auf die Seite, um zu schlafen.
Ausgeruht wollte er in Kairo und am Ausgrabungsort ankommen. In dem Gepäck, das
er fix und fertig am Flugplatz übernommen hatte, befand sich alles, war er an
Ausrüstung für die dortigen Witterungsverhältnisse benötigte. 


In einem schnellen Flugzeug schrumpfte die Zeit... 


Larry erwachte, als die charmante Stewardeß mit dem
Schlafzimmerblick und dem gepflegten Make-up den Vorhang beiseite zog, um ihn
zu wecken. 


»Ah, Sie sind schon wach. Sir«, flötete sie mit
angenehmer, leiser Stimme. »Ich wollte Sie gerade wecken.« 


»Das hätte ich wissen müssen. Mit Kuß? Ist das im Service
der Fluggesellschaft mit Inbegriffen?« 


Sie lächelte. »Leider nein.« 


»Schade! Ich bin's aber so gewohnt.« 


»Dann müssen Sie es sich abgewöhnen.« 


»Es wird mir schwer fallen.« Er richtete sich langsam
auf. 


»Bitte, legen Sie die Gurte an! In wenigen Minuten setzt
die Maschine zum Landeflug an.« 


»Danke!« 


Die Stewardeß nahm nicht gleich den Blick ihrer
Schlafzimmeraugen von ihm, und ein vielversprechendes Lächeln spielte um ihren
schön geschwungenen, roten Mund. 


Larry Brent war sich ziemlich sicher, daß er von dieser
Frau mehr erwarten konnte als nur einen Kuß zum Wecken. Er fluchte auf die
Wüste und den Flug im Helikopter, der noch vor ihm lag und die Tatsache, daß er
diese charmante Dame damit wieder aus den Augen verlor. 


»James Bond hat's da besser«, knurrte er. als er sich
vorstellte, daß er sie in einem exklusiven Hotel im besten Stadtteil Kairos
empfangen könnte, blieb er jetzt hier. 


»Der muß nicht in die Wüste.« 


»Wie bitte?« Er hatte doch etwas zu laut gedacht, so daß
sie seine Worte hörte, offenbar ihren Sinn jedoch nicht mitbekam. 


»Ich dachte gerade an einen Kollegen«, wich er aus, und
nickte ihr freundlich zu. 


»Vielleicht habe ich auf dem Rückflug Gelegenheit, Ihnen
mehr über ihn zu erzählen. Er ist ein Draufgänger. Ich muß da noch einiges
lernen.« 


Es gab keine Verschnaufpause für Larry Brent: raus aus
dem Flugzeug, rein in den Helikopter. 


Der Pilot streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen,
entblößte sein Gebiß, das einem Pferd zur Ehre gereicht hätte und forderte ihn
in gebrochenem Englisch auf, neben ihm Platz zu nehmen. 


Der Hubschrauber stieg nur fünf Minuten nach der Landung
in Kairo in den von einem leichten Dunstschleier überzogenen Himmel. Die Sonne
sank, es wurde Abend. 


Alles klappte wie am Schnürchen. Wenn X-RAY-1
organisierte, dann gab es keine Panne. 


Der technische Ablauf funktionierte immer. Die weltweiten
Fäden, die X-RAY-1 


spann, waren von allergrößter Wichtigkeit vor allem bei
den Einsätzen, wo es auf Zeit gewinnen ankam. 


Der Himmel verdunkelte sich. Ein tiefes Blau, das langsam
schwarz wurde, spannte sich wie ein gigantisches Zelt über sie. die blinkenden
Sterne schienen langsam daraus hervorzukriechen und wirkten wie Löcher in dem
Zeltdach, in das man einen Blick in die Unendlichkeit wagen konnte. 


Larry sprach nicht viel. Um so mehr redete der Pilot, der
seine Englischkenntnisse an den Mann bringen wollte. Er radebrechte ein Zeug
zusammen, das oftmals ohne Sinn blieb. Aber X-RAY-3 tat dem Mann den Gefallen
und machte Konversation, so gut es ging. Es war anstrengend, aber es machte
auch Spaß. Am wenigsten wurde Larrys Aufmerksamkeit gefordert, als der andere
von seiner Familie mit acht Söhnen sprach. Larry erkundigte sich auch nach den
Töchtern, die der Pilot stillschweigend übergangen hatte. Davon hatte er auch
vier, aber so etwas erwähnte man einfach nicht. Nur die Söhne zählten hier. 


Dunkel war der Himmel, hell und endlos wie eine
Schneefläche die Wüste. 


Larry wußte nicht, wo er sich befand. Er war seinem
Führer völlig ausgeliefert. Er hatte von höchster Stelle einen Auftrag
erhalten, und den führte er aus. 


Eine neue Nacht brach in Ägypten an. Einmal glaubte Larry
ein kleines Zeltlager unter sich zu erblicken. Mauerreste und die Spitze einer
guterhaltenen Pyramide lagen unter dem bleichen Mond und weißlichem
Sternenlicht. 


»Wir sind schon da?« wunderte er sich. 


»Anderes Lager. Das hier nicht«, sagte der Pilot mit
seiner Baßstimme. »Wir werden landen — kommen bald. Dreißig Minuten, halbe
Stund'.« 


Es hörte sich abgehackt und hart an, und Larry erwartete
schon, daß der andere das Gedicht von John Maynard aufsagen würde, in dem diese
Zeilen vorkamen. Aber wahrscheinlich hatte er nie von diesen Versen gehört... 


Es wurden genau sechsunddreißig Minuten. 


Dann lag das Lager unter ihnen. 


Feuer brannte, die Flammen spiegelten sich an den
Zeltwänden und im Wüstensand. Zwei Männer und eine Frau hatte um die
Feuerstelle gesessen und sprangen auf, als das knatternde Geräusch des
Helikopters immer näherkam. Dann sahen sie die blinkenden Lichter und den sich
herabsenkenden Körper. Der Sand wurde aufgewirbelt, und verteilte sich als
mächtige Staubwand über Menschen, Zelte und schlafende Kamele, die erschreckt
ihre Köpfe hoben und aufsprangen. 


Wären sie nicht angebunden gewesen, sie wären
davongelaufen. 


Das Feuer duckte sich unter dem Luftstrom, der
herabgedrückt wurde. 


Dann landete der Helikopter. Die Luftschrauben liefen
leise sirrend aus. 


X-RAY-3 klappte die gläserne Tür nach außen und sprang
hinaus. 


Die Menschen umringten ihn. 


Sein Auftauchen warf Fragen auf. Ein Fremder landete
unmittelbar auf dem Lagerplatz, stellte sich als Larry Brent vor, und
behauptete, umgehend Professor Centis sprechen zu müssen. 


Als X-RAY-3 diesen Namen erwähnte, sah er am Ausdruck der
ihn anstarrenden Augen, daß bereits etwas vorgefallen war. 


Aber niemand rückte mit der Sprache heraus. 


»Schön, dann muß ich länger bleiben als ich vorhatte«,
sagte er. 


»Sind Sie ein Gesandter der Regierung?« Diese Frage
richtete Franca Centis an ihn. Sie wirkte bleich und verstört und ihre Stimme
klang belegt. 


»Nicht direkt. Aber wenn es Sie beruhigt, kann ich Ihnen
ein Schreiben bringen, aus dem Sie Näheres entnehmen können.« Auch dafür hatte
X-RAY-1 gesorgt. 


»Ich würde Wert darauf legen«, erwiderte die hübsche
Italienerin. 


Der Charme des sympathischen Amerikaners, die Art wie er
auftrat, sprach und sich benahm, gefielen ihr. 


Franca überflog das mit Stempel und Siegel des
Innenministers versehene Schreiben, in dem eindeutig klargestellt wurde, daß
Larry Brent sich solange und so intensiv er wollte im Lager umsehen dürfte, daß
man seine Fragen beantworten müsse und ihm jeder Zeit Zugang zu allen Zelten,
Unterlagen und zur Ausgrabungsstätte zu gewähren sei. 


»Das ist eine fast diktatorische Maßnahme«, kam es tonlos
über die Lippen der Italienerin. 


»Ich möchte auch keinen Gebrauch davon machen«, bemerkte
X-RAY-3 ruhig. 


»Ich möchte nicht mehr als ein Gespräch führen. Geben Sie
mir die Möglichkeit, Professor Centis zu sehen!« 


Carlo Zagetti. ein enger Vertrauter Centis', ein
drahtiger, beweglicher Mann mit flinken, unruhigen Augen, schüttelte den Kopf
und schaltete sich in das Gespräch ein. »Das ist leider nicht möglich.
Professor Centis befindet sich in diesem Moment nicht im Lager.« 


»Dann werde ich warten, bis er zurückkommt.« 


»Das kann lange dauern.« 


»Macht er einen Spaziergang durch die Wüste?« fragte
Larry rauh. Er fühlte: diese Menschen standen unter einem ungewöhnlichen Druck.
Sie verbargen etwas vor ihm, und er konnte nicht erwarten, daß er sofort nach
seinem Auftauchen, über alles informiert wurde und sie ihn, den Fremden,
einweihten in Dinge, die ihn doch eigentlich nichts angingen. 


Es würde etwas dauern, ehe man hier im Lager begriff, daß
es einen besonderen Grund gab, und X-RAY-3 war bereit, von sich aus alles zu
tun und die Karten offen auf den Tisch zu legen. 


Der Pilot beugte sich mach draußen. »Alles okay? Sind das
Ihre Freunde?« Den Satz brachte er grammatikalisch einwandfrei zustande. 


»Ich hoffe, daß sie es noch werden«, sagte Larry. 


Der Mann hinter dem Steuerknüppel des Helikopters lachte.
Er hielt das für einen Witz, und das zeigte, daß er von seiner Mission nicht
mehr wußte, als daß er einen Fremden an einen bestimmten Ort zu bringen habe,
wo Archäologen bereits Teile eines unbekannten, lehmbraunen Tempels freigelegt
hatten, mit dem es seine besondere Bewandtnis hatte. 


Der Helikopter startete wieder. Die Menschen duckten sich
hinter den Zelten. 


Schnell gewann der Flugapparat an Höhe und verschmolz in
der Ferne mit dem nächtlichen Himmel. Noch eine Zeitlang sah man das blinkende,
Licht, das aussah wie ein winziger Stern. Dann gab es kein Geräusch und keine
visuellen Eindrücke mehr. 


Da stand nun der Ankömmling mit seinem Gepäck zwischen
den beiden Archäologen und der jungen Frau, die sich ihm als Franca Centis
vorgestellt hatte. 


»Eins verwundert mich«, begann Larry erneut. 


»Was wundert Sie?« fragte Franca. 


»Sie sind in kürzester Zeit soweit gekommen. Sie haben
auf Anhieb den Tempel gefunden. Aber ich sehe keine Helfer. Haben Sie das alles
allein geschafft?« 


Betretenes Schweigen erfolgte. Er blickte in ängstliche
Gesichter und wußte: hier war etwas vorgefallen, worüber niemand sprechen
wollte, das sie jedoch gleichzeitig mit einer solchen Neugierde und Faszination
erfüllte, daß die Leute die Stellung hielten. 


Man konnte ihn nicht einfach davonjagen, und begegnete
ihm deshalb mit gesundem Mißtrauen, wie es der Situation angepaßt war. 


»Ich möchte Ihre Nachtruhe nicht stören«, sagte Larry in
die Runde und nahm sein Gepäck vom Boden auf. »Ich habe alles dabei, was man
braucht, um unter freiem Himmel zu schlafen.« 


»Sie werden es nicht nötig haben«, schaltete Franca
Centis sofort. »Es stehen genügend Zelte zur Verfügung. Wenn Sie sich einen
Moment gedulden, ich mache Ihnen ein Lager zurecht.« 


»Danke!« 


Die junge Frau verschwand in einem, Zelt, Licht flammte
auf. Weiß und hell brannte es, und die halbtransparente Zeltwand zeigte ihren
Körper wie eine Silhouette. 


Larry versuchte mit den beiden Italienern, die Centis
ohne lange zu fragen, auf dieser Expedition begleiteten, ins Gespräch zu
kommen. 


Es war, als ob eine Glaswand zwischen ihnen bestünde. 


Etwas lag in der Luft. Der PSA-Agent spürte es beinahe
körperlich. Die Angst, die Verwirrung, die Ratlosigkeit, unter der diese
Menschen standen ... 


Es war etwas geschehen, und keiner wagte oder wollte
darüber sprechen. 


Larry suchte das Zelt auf, das Franca Centi ihm für die
Nacht anbot. Sie stand am Eingang, und er blieb vor ihr stehen. 


»Ihr Vater war einem großen Geheimnis auf der Spur«,
sagte er unvermittelt, den Blick nicht von ihren Augen nehmend. Er mußte daran
denken, wie sehr X-RAY-1 


gedrängt hatte, daß er sich auf den Weg machte. Es war,
als hätte der geheimnisvolle Leiter der PSA wieder mal geahnt, daß es
allerhöchste Zeit war, einer Sache auf den Grund zu gehen, daß es brannte! 


X-RAY-3 hatte schon oft die Erfahrung gemacht, daß sein
Auftraggeber eine Nase für gewisse Ereignisse hatte. Und doch sah es so aus,
als hätte Larry weitaus früher hier aufkreuzen sollen, »Es sieht sogar so aus,
als hätte er es gefunden, daß sie alle aber —« Mit diesen Worten blickte er
sich um und deutete mit einem leichten Nicken an, daß er damit Enio Murato und
Carlo Zagetti meinte. Die standen dicht beisammen, hauchten nervös an ihren
Zigaretten und warfen mißtrauische Blicke zu Brent und Franca Centis herüber.
»Daß sie alle aber keine Ahnung davon haben, was wirklich geschehen ist«.
setzte er seinen begonnenen Satz fort. »Außerdem vermisse ich Ihre Hilfskräfte.
Wo sind sie?« 


Franca erwiderte nur seinen Blick und sagte kein Wort. 


Stand sie unter einem Schock? 


»Und da ist noch jemand der fehlt, Signorita. Außer Ihrem
Vater nämlich ein Engländer namens Philip Owl.« 


Die Italienerin schluckte. Sie konnte ihre Überraschung
nicht mehr länger verbergen. »Gibt es eigentlich etwas, das Sie nicht wissen,
Signore?« 


»Ja, leider allzuviel. Weil Sie es mir nicht sagen.« 


»Sie sind nicht von der Presse, nicht auf der Fährte
eines Mannes, dessen Traum Sie vielleicht teilen und Sie sind auch nicht von
der Polizei«, sinnierte sie. 


»Nicht direkt, aber ich habe etwas mit der Aufgabe zu
tun, welche auch die Polizei hat: nämlich Sie zu schützen. Sprechen Sie offen
zu mir, weihen Sie mich ein — ehe möglicherweise etwas über die Bühne geht, von
dem wir alle nicht wollen, daß es passiert!« Brent legte letzt die   Karten auf den Tisch und erwähnte den Papyrus,
der ursprünglich Bauser gehörte und durch irgendeinen unglücklichen Zufall in
die Hände Professor Centis' geriet, der sich dann möglicherweise leider —
«nicht so verantwortungsbewußt zeigte wie der alte deutsche Ägyptologe, der
eindeutig von einer Gefahr spricht, wenn gewisse Umstände aufeinandertreffen.« 


X-RAY-3 beobachtete die Reaktionen seiner Worte auf sein
Gegenüber. Franca Centis war blaß geworden. Die Blässe rührte aber nicht von
dem bleichen Mondlicht her, das voll auf ihr Gesicht fiel. 


Die Italienerin konnte den Schrecken, der ihr in allen
Gliedern saß, nicht länger verbergen. 


Sie mußte dreimal schlucken, ehe sie ein Wort über die
Lippen brachte: 


»Entschuldigen Sie ... mich bitte ... für einen
Augenblick, Signore! Ich möchte mit den Herren Murato und Zagetti sprechen .. .
warten Sie auf mich, ich glaube, ich habe Ihnen etwas zu sagen!« 


Er sah sie davongehen, duckte sich und ging ins Zelt. 


Er sah sich darin nicht nur um, sondern aktivierte hier
auch seinen PSA-Ring, um die Meldung auf den Weg zu bringen, die über einen
PSA-eigenen Satelliten rund um den Globus getragen und Bruchteile später in der
Zentrale der PSA aufgenommen und sofort weitergeleitet und ausgewertet wurde. 


Der Bericht fiel größer aus, als X-RAY-1 wahrscheinlich
erwartet hatte. Larry schilderte die Stimmung im Lager und das Fehlen der
Personen. Erließ auch nicht unerwähnt, daß diejenigen, die sich noch im Lager
aufhielten, offenbar etwas wußten oder zumindest einen Verdacht hatten, worauf
sich das Verschwinden 


Professor Centis' bezog. 


X-RAY-3 gab zu verstehen, daß er auf alle Fälle noch in
dieser Nacht Näheres in Erfahrung zu bringen hoffte, denn der Gedanke, daß
etwas Schreckliches passiert war, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Larry Brent
wollte vor allen Dingen auch trotz der herrschenden
Dunkelheit noch einen Abstecher in die Gruft machen, vor deren Auffinden Edgar
Bauser in seinem Brief an den der PSA nahestehenden Freund so eindringlich
warnte. 


Er unterbrach den Kontakt mit dem Hinweis, sich in genau
zwölf Stunden wieder zu melden. 


Plötzlich hörte er draußen laute Stimmen. Jemand
schimpfte. Das war Murato, ein kräftiger, untersetzter Mann, mit strähnigem
Haar, das sich schlecht frisieren ließ, und buschigen Brauen, die über
tiefliegenden Augen aussahen, wie erstarrte Würmer. 


Murato war keine sympathische Erscheinung. Er war leicht
reizbar und verschwand in seinem Zelt, wild mit den Armen gestikulierend. Larry
begriff den Grund des Streits nicht, nahm aber an, daß Franca Centis daran
nicht ganz unbeteiligt war. 


Dann erscholl auch schon ein markerschütternder Schrei.
Franca Centis! 


Larry Brent warf sich förmlich durch den Zelteingang. 


War einer ihrer Begleiter handgreiflich geworden? Stand
sie unter Druck? Gingen hier Dinge vor, die er noch gar nicht in ihrer ganzen
Tragweite begriff? Er sah den riesigen Schatten, der davoneilte, und übersah
mit einem einzigen Blick die ungeheuerliche Situation. 


Murato und Zagetti stürzten aus ihren Zelten. 


Franca Centis wurde entführt! Eine große Gestalt, eine
Mumie, eilte auf den lehmbraunen Tempel zu. Das Mädchen schlug um sich, krallte
ihre Fingernägel in das morsche Gewebe und hörte, wie die Binden krachten. Eine
schmierige Hand legte sich auf ihren Mund, erstickte ihre gellenden Schreie und
drückte so lange und hart zu, bis sie das Bewußtsein verlor. 


X-RAY-3 jagte hinter dem Ungetüm her. 


Das verschwand in dem gruftdunklen Eingang. 


Larry Brent folgte. Er sah die riesige Mumie schemenhaft
in der Finsternis verschwinden und riß die Smith & Wesson Laser aus dem
Halfter, wagte jedoch nicht, sie einzusetzen. Selbst wenn er den ausgedörrten
Leib der Mumie damit hätte in Brand setzen können, wäre Franca Centis nicht
viel geholfen gewesen. Wenn das teuflische Wesen stürzte, begrub es Franca
unter sich, oder die Flammen, die über seinen Körper liefen, setzten auch den
der Italienerin in Brand. 


Er mußte dem gespenstischen Entführer auf den Fersen
bleiben und durfte ihn nicht aus den Augen verlieren. Das war das einzige, was
in diesem Moment praktisch für ihn durchführbar war. Doch das war einfacher
gedacht als getan. 


Die Mumie stürmte kraftvoll in die Dunkelheit und tauchte
unter. 


Larry ließ seine Taschenlampe aufflammen und sah sie
gerade noch durch den körperbreiten Spalt in der Wand verschwinden. 


X-RAY-3 gab sich noch mal einen ordentlichen Ruck und
warf sich nach vorn, als er erkannte, daß der Spalt sich bereits wieder schloß
und das unheimliche Geschöpf, von gespenstischem Leben beseelt, zu entkommen
versuchte. Offenbar hatte es mit Franca Centis etwas Besonderes im Sinn. 


Da schloß sich die Wand! 


Larry prallte regelrecht dagegen. Der Weg war ihm
versperrt. 


Er klopfte gegen die Wand und versuchte den Spalt zu
finden. Vergebens! Eine einzige glatte Fläche, übersät mit geheimnisvollen
Hieroglyphen, breitete sich vor ihm aus. 


Er tastete jede Stelle ab. 


Murato und Zagetti tauchten auf. Sie waren ganz außer
Atem. 


»War es vielleicht das, was Sie wollten, meine Herren?«
fragte X-RAY-3 finster. 


»Was ging dem voraus? Was haben Sie oder Professor Centis
aus Unverstand geweckt? Sie wissen, um was es geht!« 


»So einfach ist es leider nicht«, bemerkte Zagetti
kleinlaut. Er fuhr sich mit einer nervösen Geste durch die Haare. »Wir hatten
einen Verdacht. Wir sind noch nicht dazu gekommen, uns über Einzelheiten
klarzuwerden. Die Unterlagen, die wir in Centis' Zelt fanden, geben
möglicherweise über Details Auskunft. Aber es ist ein Berg aus Papier durchzuarbeiten.
Wir sind auf Vermutungen angewiesen, so lange uns der Inhalt jener Papiere
verschlossen ist, die nur Centis kannte. Er wußte mehr als wir alle zusammen.« 


Um Larrys Lippen zuckte es. »Das alte Lied«, knurrte er.
»Da geht man an etwas heran, von dem man ahnt, daß es gefährlich sein könnte
aber man riskiert es trotzdem. Es ist allgemein — gerade in Ihren Kreisen —-
bekannt, daß es in der ägyptischen Mythologie Dinge gibt, die uns heute noch
vor gewaltige Rätsel stellen. 


Die Kunst der Schwarzen Magie war einigen so vertraut wie
die eigene Hosentasche, um es mal ganz banal auszudrücken. Man riskiert es, die
ägyptischen Pagen auftreten zu lassen, man holt eingemottete Mumien in die
Gegenwart zurück. 


Kräfte werden beschworen, die uns alle vernichten können.
Die alten Ägypter haben die Hexerei und Zauberkunst sehr ernst genommen. Es
gibt keinen Grund, weshalb wir sie weniger ernst nehmen sollten.« 


Er war richtig böse. 


Zagetti schluckte. »Kommen Sie! Ich möchte Ihnen etwas
zeigen.« 


Er wandte sich dem Sarkophag zu und klappte kurzerhand
den Deckel zurück. 


Larry leuchtete hinein. Steif und leblos lag Professor
Centis vor ihm. 


X-RAY-3 betrachtete den Toten. Kein Zeichen von Gewalt...
Keine Verletzungen 


... Keine Blutspuren ... 


War er vergiftet worden? 


Es war ein Gedanke, aber Larry verwarf ihn ebenso schnell
wieder, wie er ihm gekommen war. 


Der mehlige Staub, Jahrtausende alt, bedeckte den Boden
und einen Teil der Kleidung des Professors. 


Hier hatte die Mumie gelegen und Besitz ergriffen vom
Leben Mario Centis'! 


Das wurde Larry klar, und das was Zagetti ihm noch
mitzuteilen hatte, was er aber bereits wüßte, war dazu angetan, seine Meinung
nur noch zu verstärken. 


»Wann ist es passiert?« wollte X-RAY-3 wissen. 


Darüber bestanden nur Vermutungen. Sie nahmen an, in der
letzten Nacht, doch gefunden hatten sie ihn erst am Morgen, als sie sein Zelt
leer fanden. Den ganzen Tag über hatten sie auch versucht, das Verschwinden
Philip Owls zu klären. 


Die Suche nach ihm war ergebnislos verlaufen. 


»Es scheint, als ob Owl zuerst einen Verdacht hatte«,
murmelte Larry. »Die Mumie hat ihn verschwinden lassen, wie sie nun Franca
Centis verschwinden ließ.« Er blickte sie der Reihe nach an. »Sie haben den
ganzen Tag gebraucht, sich darüber klar zu werden, über das, was Sie ahnten, zu
schweigen und niemand zu benachrichtigen«, fuhr er unvermittelt fort. »Ihre
Helfer haben die Konsequenzen daraus gezogen und sich abgesetzt. Sie aber
glaubten, allein weiterzukommen. Ich halte Ihnen zugute, daß Sie alles nur
daransetzen wollten, auf irgendeine Weise die wahre Todesart Professor Centis'
zu erforschen und daß Sie noch Hoffnung hatten, Philip Owl wieder zu finden.« 


Betretenes Schweigen entstand nach seinen Worten. Noch
niemand hatte so zu Murato und Zagetti gesprochen. Sie kamen sich vor wie
gemaßregelte Jungen. 


»Hätten Sie eher etwas gesagt, vielleicht hätten wir das,
was jetzt passiert ist, noch verhindern können«, knurrte Larry. Er ließ die
beiden Männer stehen und blickte sich in der Gruft um, so gut es ging. 


Zagetti ging ins Lager zurück, um Fackeln zu holen, damit
sie mehr Licht hatten. 


Doch er war kaum gegangen, da entdeckte Larry bereits
etwas. An der steinernen Kante rings um die Nische, in der der Sarkophag stand,
bemerkte er Blutspuren, mehrere eingetrocknete Tropfen. 


»Das ist noch nicht lange her«, knurrte X-RAY-3, tastete
die Kante und die Galerie ab, fand aber nichts mehr. 


»Es kann nur Owls Blut sein«, sinnierte Murato. 


Er griff sich an die Kehle, als leide er plötzlich unter
Luftmangel. »Ich bin gleich wieder zurück«, stieß er tonlos hervor. »Ich hole
nur etwas, für den Fall, daß das Biest noch mal auftaucht.« 


Mit diesen Worten eilte er davon. 


Larry schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, es mit
Menschen zu tun zu haben, die völlig durcheinander waren. 


Er wußte, was sie noch hier hielt: der Gedanke, daß an
dem Schatz des Yson-Thor nun doch etwas Wahres dran sein könnte. Wenn Centis
ein Fehler unterlaufen war, dann war das seine Sache, und sie mußten versuchen,
nicht den gleichen nochmal zu begehen. Diesen beiden Männern zumindest — so
jedenfalls erschien es Larry — 


kam es letzt auf eine Beute an. Der Gedanke an Gold und
Reichtum übte eine oft seltsam anmutende magische Kraft auf Menschen aus... 


Er war wieder an der Wand, leuchtete sie ab und tastete
über die Hieroglyphen hinweg. 


Da geschah es! 


X-RAY-3 hatte einen Kontakt berührt, und der Spalt, durch
den die Mumie mit ihrem Opfer verschwunden war, öffnete sich. 


Sofort trat Larry einen Schritt vor. ließ den Strahl der
Lampe ins Dunkel dringen und war konzentrierte Aufmerksamkeit, um nicht in eine
Falle zu stolpern. 


Er hatte seine eigene Theorie: Centis war auf andere
Weise gestorben als Owl! 


Vorausgesetzt, daß Owl überhaupt tot war. Ein bißchen
Blut war noch lange kein Beweis. 


Doch sah es ganz so aus, als wäre mit Owl etwas
schiefgegangen, und das seelenlose Wesen aus dem verhexten Sarkophag müßte
etwas nachholen oder verbessern. Es hatte diese Nacht abgewartet, um sich ein
neues Opfer zu holen. 


Er spann seine Gedanken noch weiter und erschrak, als ihm
klar wurde, daß die Entführung Franca Centis' eine ganz besondere Bedeutung
haben könnte. 


In seinem Brief schrieb Edgar Bauser, daß nicht der
Papyrus allein, sondern auch der Schatz des Yson-Thor von Bedeutung seien, um
schreckliche Schatten aus der Vergangenheit zu beschwören. Von Menschenhand
berührt werden müsse das Gold des Yson-Thor. um die grausame Sphinx, mit der
Yson-Thor auf Gedeih und Verderb verbunden sei, ebenfalls zu beleben. 


Die schreckliche Pranke, die in dem Papyrus beschworen
wurde, sollte zuschlagen und wie ein Panzer die Wüste aufgraben. Eine
phantastische und erschreckende Vision! Bauser hatte daran geglaubt. Centis
offenbar nicht. 


Das alles ging ihm durch den Kopf, während er vorsichtig
einen weiteren Schritt nach vorn tat, um die Schwelle des Spaltes zu
überwinden. 


Da ereilte ihn sein Schicksal... 


Auf eine Gefahr von vorn, von links oder rechts wäre er
eingestellt gewesen. 


Doch die Gefahr kam von oben! 


Ein schmaler Mauervorsprung ragte über den rätselhaften
Eingang in das finstere, unbekannte Reich. 


Dort oben hockte das unheimliche Wesen! 


Es war, als würde Larry ein Knüppel über den Schädel
gezogen. 


»Swissscch«, machte es. Der starke Arm der Mumie krachte
auf seinen Hinterkopf, und wie vom Blitz gefällt schlug X-RAY-3 auf den
staubigen Boden. 


 


●


 


In dem selben Moment, als sie die Augen aufschlug, wußte
sie sofort, was geschehen war, und ihr Herz krampfte sich zusammen. 


Es dauerte mehrere Sekunden, ehe ihre Augen die Umgebung
erfaßten. 



Fackeln brannten, das glosende Licht zeichnete bizarre
Reflexe an die Wand und machte die unbekannte Umgebung geheimnisvoll und
unheimlich. 


Franca Centis richtet sich langsam auf. 


Sie saß auf dem Boden. Uralter Staub bedeckte ihn.
Götzenfiguren waren mannshoch in die Wände eingezeichnet. Starke, unverfälschte
Farben, auf die nie ein Sonnenstrahl gefallen war, leuchteten in dem
flackernden Schein. 


Angst erfaßte die junge Italienerin. Sie schluckte. Ihr
Hals und ihre Mundwinkel schmerzten, als wäre da nur rohes Fleisch. 


Die junge Frau stützte beide Hände auf den Boden, um sich
zu erheben. Da fühlte sie mit ihrer Linken etwas Hartes, wie erstarrtes
Fleisch. 


Mit einem Aufschrei riß sie ihre Finger empor, zuckte
zusammen und warf ruckartig den Kopf herum. 


Sie erblickte in dem unruhigen Halblicht eine Hand, die
neben ihr lag. 


An dem schweren Goldring mit der Münze erkannte sie, zu
wem diese Hand gehörte. 


Zu Philip Owl. 


Der Mann hockte neben ihr, lehnte gegen die Mauer und
rührte sich nicht. 


»Philip?« murmelte sie. Ein Mensch! Sie war nicht allein
in dieser schrecklichen Kammer. Ein Hoffnungsschimmer der sich augenblicklich
wieder in Grauen wandelte ... 


Seine kalte, starre Hand! Seine erloschenen Augen, in
denen sich das Fackellicht nicht mehr spiegelte ... 


Der Engländer war tot. 


Das Pochen ihres Herzens wurde stärker. Es hämmerte und
dröhnte in ihr, und sie glaubte zu fühlen, wie ihr ganzer Körper vibrierte.
Dieses Klopfen schien mit einem Male überall zu sein. 


Dumpf und dröhnend, tausendfach verstärkt hörte sie das
Schlagen ihres rasenden Herzens. 


Sie preßte die Hände gegen die Ohren, biß sich auf die
Unterlippe und glaubte, den Verstand zu verlieren. 


Owl tot. Warum? Was war hier geschehen. Die Mumie?
Welchen Stein hatte ihr Vater da ins Rollen gebracht? 


Warum war sie entführt worden? 


Sollte sie — ebenso wie Owl — getötet werden? 


Fragen über Fragen ... 


Erfüllt von Angst und Panik rutschte sie von der Leiche
ab. Sie begann bereits unangenehm zu riechen, aber in dieser, modrigen,
staubigen Luft fiel das zunächst nicht auf. 


Wankend kam Franca Centis auf ihre Beine und tastete sich
an der Wand entlang, um einen Halt zu haben. Sie fühlte sich schwach und elend,
und ihr Herz beruhigte sich nur langsam. 


Die großen Augen der schrecklichen Götzengestalten aus
dem alten Ägypten schienen zu leben und jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. Es
waren finstere Gestalten, fratzenhaft, dämonisch. Riesige Augen, breite Mäuler,
weit aufgerissen, als beabsichtigten sie, die Frau zu verschlingen. Das
unruhige, glosende Licht der Fackeln erweckte alles zu gespenstischem Leben. 


Das Grauen saß Franca im Nacken. Das Gefängnis war nicht
groß. Sie konnte es mit vier Schritten durchmessen. Zu ihrer Überraschung
machte sie eine Entdeckung, die sie nie erwartet hätte. 


Einer der Götzen — war nicht massiv. Man konnte
hindurchgehen wie durch ein Tor. Dahinter breitete sich das gleiche glosende
Licht aus, das auch hier herrschte. 


Vorsichtig näherte sich die Italienerin der Stelle voller
Mißtrauen. 


Sie wußte, wer sie hierhergebracht hatte, und sie
rechnete jederzeit wieder mit seinem Auftauchen. Davor hatte sie die meiste
Angst. 


Noch jetzt haftete ihrem Körper der modrige Geruch an,
den die Mumie verströmte, als sollte sie selbst zur Mumie werden. 


Dieser Weg in einen anderen Teil jenes geheimnisvollen
Labyrinths von Gängen, die ihr Vater vermutet hatte, konnte eine Falle — oder
auch ein Ausweg sein. 


Vielleicht war sie früher zu sich gekommen, als ihr
schrecklicher Entführer vermutet hatte. 


Gereichte ihr die Öffnung in den anderen Raum zum
Vorteil? 


Franca Centis war es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu
treffen, und sie war bereit, alles in Erfahrung zu bringen und zu versuchen,
aus dieser Situation herauszukommen. 


Sie konnte nur noch gewinnen! Zu verlieren gab es für sie
nichts mehr ... Der Raum hinter dem durchlässigen Götzen war größer. Ein
seltsames Blinken nahm sie wahr, dann einen Glanz von solcher Stärke, daß sie
geblendet die Augen schloß. 


Eine Halluzination! Der Gedanke zuckte in ihr auf. 


Doch als sie die Augen erneut öffnete, war der Eindruck
noch immer erhalten. 


Der Glanz blieb und war von solcher Stärke, daß sie
glaubte in die Sonne sehen zu müssen. 


Dabei herrschte nur schwaches Licht. Die Fackeln waren
von jemand entzündet worden, der wollte, daß sie sah, erkannte und staunte. 


Es ergriff sie wie ein Schock! 


Berge von Gold! Wunderschönes Geschmeide, Ketten,
offenstehende Truhen mit kostbarem Schmuck, seltenen edel geschliffenen
Steinen. Münzen, Geräten und Kelchen, daß sie sich fragte, ob sie wache oder
träume ... 


Benommen wankte die schöne Italienerin näher. Dieser
unermeßliche Reichtum war aufgeschichtet und gestapelt, fein säuberlich
geordnet zu den Füßen einer riesigen Sphinx, deren riesiger Kopf in mindestens
dreißig Meter Höhe begann. Der steinerne Koloß war der Wächter dieser Halle, in
der alles Gold der Welt, von den besten Künstlern in wunderschöne Formen gebracht
worden war. 


Es war der legendäre Schatz des Yson-Thor, mit dem es
seine besondere Bedeutung hatte — und Franca Centis wurde zum Handwerkszeug
eines schwarzmagischen Besessenen, der eine gräßliche Plage über die Menschheit
bringen wollte. 


Die Weichen waren gestellt... 


 


●


 


Larry Brent brummte der Schädel. Er hatte das Gefühl, ein
Hornissenschwarm hätte sich darin verirrt. 


Wo war er? Diese Frage tauchte zuerst in seinem
Bewußtsein auf. 


Trotz aller Ungewißheit und Undurchsichtigkeit gab es im
wahrsten Sinn des Wortes einen Lichtblick für ihn. 


Die Lampe lag im Staub und funktionierte noch, und in
seiner Halfter steckte die Smith & Wesson Laser. 


X-RAY-3 atmete auf. Das war wenigstens etwas. 


Mit Hilfe der Lampe orientierte er sich über sein
Gefängnis. 


Das Ganze war mehr ein kahles, eckiges Gewölbe, von dem
aus Gänge und Durchlässe nach allen Richtungen ins Dunkel führten. Ein
Labyrinth, ein richtiger Irrgarten! 


Dem Teufelswesen, das zum Leben erwacht war, kam es nicht
darauf an, ihn umzubringen. Es wollte ihn aushungern, zum Wahnsinn treiben —
oder was sonst steckte dahinter? 


Der PSA-Agent wußte nicht, ob er zehn Fuß oder fünfzig
Fuß tief unter der Erde steckte. Aber solange er lebte und atmete — und das war
hier unten in der fauligen Luft gar nicht so einfach — konnte er Entscheidungen
treffen und etwas unternehmen. Auch wenn seine Möglichkeiten noch so begrenzt
waren. 


Er war nicht von selbst bewußtlos geworden, man hatte ihn
niedergeschlagen. 


Jemand hatte ihn hierher geschleppt — das waren die
nächsten logischen Überlegungen, und er zog seine Schlüsse daraus. 


Derjenige hatte im uralten Staub Spuren hinterlassen . .
. 


Er leuchtete den Boden ab und fand seine Überlegungen
bestätigt. 


Da waren Fußspuren! Er selbst war nach dem Aufwachen
ziemlich an einer Stelle geblieben und hatte den Staub rundum aufgewühlt, der
sich nur langsam wieder zu Boden senkte, als würde die Schwerkraft hier fehlen.



Von der einen Richtung her führten große Fußspuren, die
von nackten Füßen rührten, auf den Platz zu, wo er gelegen — und führten in die
entgegengesetzte Richtung wieder davon. 


Larry folgte dieser Spur aufmerksam und langsam. 


Der Gang führte in eine unbekannte Dunkelheit. Der Pfad,
von steilen Mauern und einer hohen Decke umgeben, war breit genug, daß bequem
zwei Männer seines Umfangs nebeneinander gehen konnten. 


Die Mumie hatte den Weg vor ihm zurückgelegt. 


Auch er ging ihn jetzt, und alle seine Sinne waren zum
Zerreißen gespannt in Erwartung darauf, wohin er gelangte. 


Carlo Zagetti wühlte die Papiere in Centis' Zelt durch.
Das war eine Gelegenheit, die so schnell nicht wiederkam. 


Der bieder aussehende Mann war aufs äußerste erregt. 


Die Dinge spitzten sich zu, und es war an der Zeit
Näheres über das Wissen zu erfahren, das Mario Centis besaß. Sie alle hatten
nur eine Ahnung, aber Centis war informiert. Er hatte einen Fehler begangen,
und so waren seine Pläne nicht ausgereift. 


Aber das konnte man nachholen. 


Zagetti nagte an seiner Unterlippe. Es war nicht das
erste Mal. daß er Centis' Zelt aufsuchte, wenn die anderen mit Dingen
beschäftigt waren, die ihre ganze Aufmerksamkeit erforderten. 


Dieser Fremde, der sich Larry Brent nannte, war
wahrscheinlich aus dem gleichen Grund hier wie er, Zagetti. 


Ihm ging es um den legendären Schatz des Yson-Thor.
Nachdem Centis und Owl ausgeschaltet waren, hatte Zagetti eine ernsthafte
Chance, das zu erringen, was Centis offenbar zu bergen hoffte. 


Der Dreiundvierzigjährige zitterte. als er die lose
herumliegenden Papiere durchstöberte. Franca Centis hatte nach dem schreckliche
Fund im Sarkophag des Yson-Thor viele Stunden im Zelt ihres Vaters verbracht,
in der Hoffnung, in seinen Unterlagen und Tagebüchern Hinweise zu bekommen. Die
Tochter des Professors ahnte nicht, daß er zu diesem Zeitpunkt bereits die
Skizze in seinen Besitz gebracht hatte, die Philip Owl in der Nacht zuvor
mitnahm, offenbar um die zweite Grabkammer zu finden, in der die rätselhafte
Sphinx die Goldmengen bewachte. 


Zagetti hatte von seinem Fund nichts erwähnt, und sein
biederes Aussehen verhalf ihm dazu, daß Franca Centis ihm mehr vertraute, als
dem schnell aus der Haut fahrenden Murato. 


Er grinste, als er daran dachte, durchstöberte das ganze
Regal, die persönlichen Utensilien und fand unter alten Kleidern das, was er
suchte: eine Kassette aus Stahl. 


Aber sie war verschlossen. 


Der Italiener rüttelte und riß am Deckel. In der Kassette
raschelte es. Darin wurde Papier aufbewahrt. Wichtige Unterlagen, in die nur
Centis Einblick gehabt hatte. 


Zagettis Herz schlug schneller. Er fühlte sich sicher und
hatte keine Angst mehr vor Entdeckungen. Dieser Brent war voll beschäftigt, und
Murato würde ihn sicher keine Sekunde aus den Augen lassen. 


War der Amerikaner ein Abenteurer? Er wußte verdammt viel
und spielte sich angeblich als Retter und Helfer auf. War das auch seine
wirkliche Absicht? Waren die Papiere, die Franca Centis eingesehen hatte,
überhaupt echt? Konnte es nicht vielmehr so sein, daß er gekommen war — weil er
ebenfalls scharf auf den Schatz war, von dem plötzlich alle etwas ahnten? 


Carlo Zagetti wollte ihnen zuvorkommen. 


Die Kassette, in der möglicherweise das lag, was er
suchte, ließ sich nicht öffnen. 


Aber es mußte ja einen Schlüssel dazu geben. Da Centis ihn
nicht bei sich trug — er hatte die Hosentaschen des Toten schon daraufhin
untersucht — mußten sie logischerweise irgendwo hier im Zelt sein. Er mußte sie
finden! 


In sämtlichen Behältern und Kleidungsstücken sah er nach.
In einer gut versteckten Brieftasche in einem winzigen Seitenfach fand er, was
er suchte, schneller, als er erwartet hatte. In seinen Augen flackerte ein
triumphierendes Licht. 


Überhastet schloß er die Metallkassette auf. Darin lagen
der Papyrus und besondere Textstellen, von denen er nie etwas gehört hatte. 


Das Pergament raschelte zwischen seinen Fingern, als er
es entrollte. 


Schwarzmagische Formeln! Yson-Thor hatte sich mit
finsteren Mächten eingelassen, die ihm eine Wiederkehr prophezeiten. Aber das
war nicht alles. 


Er und die Sphinx waren auf geheimnisvolle Weise
miteinander verbunden und ... 


Da wurde die Zeltplane zurückgeschlagen. 


Blitzartig warf Zagetti seinen Kopf herum. 


Enio Murato! 


Er wollte etwas sagen, aber die Situation schien ihm den
Atem zu verschlagen. 


Daß Zagetti Zugang zu den privatesten Dingen Centis'
hatte, wurde ihm in diesem Moment bekannt. 


»Zagetti!« Die harte Stimme des älteren Archäologen
hallte durch die Nacht. 


Das bleiche Antlitz des anderen wurde von der Gaslaterne
angestrahlt und wirkte noch gespenstischer. 


Zagetti fühlte sich ertappt. Er stand da mit dem Papyrus,
in der anderen Hand hielt er noch die Schlüssel für die Kassette. 


»Ich habe gar nicht gewußt, daß Sie solches Vertrauen
genießen«, bemerkte Murato rauh. »Ich war immer der Ansicht, daß Centis nur
ganz allein wußte, was er wollte, daß er aber seinen Triumph mit uns teilen
wollte.« 


Murato kam mißtrauisch näher. Seine Augen wurden zu
schmalen Schlitzen, sein Mund war fest zusammengepreßt. 


»Centis wußte zuviel — und wir zu wenig«, entgegnete
Zagetti rauh. Die Hand, in der er die Schlüssel hielt, öffnete und schloß sich
nervös. »Hier habe ich den Beweis. Er wollte uns übergehen. Er hat uns nicht
als Freunde betrachtet, sondern als Handlanger, die bereit waren, einen Traum
mit ihm zu teilen. Aber geteilt hätte er das, was er suchte — nie!« 


Murato schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nie für möglich
gehalten. Zagetti. 


Wollten Sie nicht ein paar Fackeln holen? Es war Ihnen
doch zu dunkel in der Gruft...« 


Es hatte keinen Sinn, zu leugnen. »Machen wir uns doch
nichts vor, Murato. Wir wurden hintergangen, ist Ihnen das klar? Centis machte
sich allein auf den Weg, um die zweite Grabkammer zu suchen.« 


»Zweite Grabkammer?« Daß es eine solche gab, davon hatte
er nichts geahnt. 


»Na, sehen Sie, Sie wußten es auch nicht. Hieraus aber
geht es eindeutig hervor.« 


Carlo Zagetti wedelte mit dem Pergament und holte mit
spitzen Fingern kleine Zettel aus dem Innern der Kassette, auf denen wichtige
Auszüge standen, die jedoch nicht vollständig waren. »Er hat etwas riskiert.
Das muß man ihm lassen.« 


»Ich will es nicht wissen. Ich finde das, was Sie getan
haben, verabscheuungswürdig.« 


Zagetti zog die Augenbrauen hoch. »Skrupel. Murato?
Warum? Erkennen Sie denn nicht, wie der Hase läuft?« 


»Ich bin in diesen Dingen etwas schwerfällig. Es tut mir
leid. Ich komme nicht mit.« 


»Centis ist tot. Was aus Owl wurde, wissen wir nicht.
Aber es sieht doch ganz so aus, als ob auch er heimlich etwas herausgebracht
hatte, von dem er hoffte, daß er es allein schaffen würde.« 


»Und nun hoffen Sie das gleiche.« 


»Ich denke da ein bißchen anders. Wir sind zu zweit. Wir
sollten uns zusammensetzen und klar die Dinge besprechen. Wir müssen die Fehler
vermeiden, welche die anderen begangen haben, Murato! Es geht um verdammt viel
Geld, und Centis hatte die Erlaubnis, alles außer Landes zu bringen. Offenbar
glaubte man 


nicht mal an höchster Stelle, daß es diesen sagenhaften
Reichtum des Yson-Thor überhaupt gibt. Die Erzählungen, die über ihn im Umlauf
sind, erinnern mehr an ein Märchen aus Tausend-und-einer-Nacht denn an die
Wirklichkeit.« 


Murato schüttelte den Kopf. Er hatte seine eigenen
Gedanken. »Ich begreife Sie nicht, Zagetti. Ich muß Ihnen ehrlich sagen, daß
ich enttäuscht von Ihnen bin. Dieser Brent scheint mir ganz in Ordnung zu sein.
Es sieht ganz so aus. als ob er im richtigen Augenblick kam, um uns die Dinge
vor Augen zu halten, die wir unterschätzt haben. Es stimmt, was er sagte: die
ägyptische Mythologie ist voller Geheimnisse und Rätsel. Einzelnen Personen
gelang es immer wieder, in die Welt und die Mächte der Finsternis einzudringen
und Geheimnisse von dort in dieses, ihr Leben, zu bringen. Welche Abmachungen
da getroffen wurden, konnte nie ergründet werden. Nie begriffen wir Heutigen,
daß so etwas wie Magie und Schwarze Zauberkunst überhaupt möglich wären. Wir
leben in einem voll technisierten Zeitalter, Zagetti. Der Mensch hat seinen Fuß
auf den Mond gesetzt, aber in das Dunkel der Dämonen- und Geisterwelt dringt er
heute nicht mehr vor, er ignoriert es einfach. Vielleicht könnte Centis noch
leben, wenn er das alles besser durchdacht hätte. Owl beging den gleichen
Fehler — oder wurde ein Opfer der wiederbelebten Mumie des Yson-Thor, die
schließlich auch Franca Centis geholt hat. Wir sollten jetzt Eifersüchteleien
und Eigennützigkeit untergraben und diesem Brent helfen. Das ist meine Meinung.
Das, was Sie tun, paßt nicht hierher.« 


»Sie denken gar nicht an das viele Gold?« 


»Nein, nicht im Moment. Jetzt sind andere Dinge
wichtiger.« 


Zagetti lachte hart. »Sie sind ein Narr, ein Träumer! Sie
wissen nichts von der Realität.« 


»Verschließen Sie die Kassette wieder und kommen Sie mit
mir! Wir werden drüben in der Gruft wichtiger gebraucht. Ich will vergessen,
was ich hier gesehen habe.« 


»Es könnte für uns aber lebensrettend sein, zu wissen,
was hier geschrieben steht«, kam Zagetti mit dieser Masche. 


»Wenn es so wäre, hätten Sie anfangs anders gesprochen.
Kommen Sie! Wir brauchen Licht, viel Licht.« 


Da sah Murato es in den Augen seines Gegenübers
aufblitzen. Er glaubte nicht, was er sah, aber er las seinen Tod in diesem
Blick. 


Und es ging alles blitzschnell... 


Mit einem einzigen Schritt stand Zagetti vor ihm, warf
die Kassette gleichzeitig mit einem berechneten Schwung auf das Lager des toten
Professors, packte Murato am Kragen und riß ihn herum, ehe der Mann zu einer
Gegenwehr kam. 


Murato, stämmig, untersetzt, keineswegs ein Schwächling,
wurde durch den Angriff überrascht. 


Er erhielt einen Stoß gegen die Brust, taumelte nach
hinten, verlor das Gleichgewicht und stürzte. 


Er suchte instinktiv nach einem Halt, griff zum Tisch,
der mit handschriftlichen Bemerkungen und Skizzen übersät war und riß ihn mit
sich. 


Entsetzt sah er, wie Zagetti nach einem in der Ecke
stehenden Pickel griff, ihn hochriß und dann mit voller Wucht herabsausen ließ!



 


●


 


Gold! Eine Halle voll Gold! Es ist wie im Märchen!
Überall blinkte und glitzerte es und für nichts mehr sonst hatte sie Gedanken
und Augen. 


Herrliche Vasen aus purem Gold ... mannsgroß standen sie
in besonders vorbereiteten Nischen, die mit dünnen Goldplatten ausgeschlagen
waren. Die Hieroglyphen darin bedeckten die Platten vollständig und erzählten
von wichtigen Stationen aus dem Leben des Gott-Königs, der vom Goldrausch
besessen war. Es gab goldene Bilder. Lange, schwere Ketten hingen an den
Wänden. 


Franca Centis stand da wie angewurzelt, und nur noch ihre
Augen schienen zu leben. 


Dann setzte sie sich wie eine ferngesteuerte Puppe in
Bewegung. Ihre Glieder schienen nicht mehr ihrem Willen zu gehorchen. Sie
setzte einen Fuß vor den anderen, nur noch von einem einzigen Gedanken beseelt,
dieses Gold zu berühren und es in die Hand zu nehmen: Herrliche Ketten, Ringe,
Geschmeide, die kostbar gestalteten Truhen, die überquollen von Gold und
prachtvoll geschliffenen Edelsteinen. Smaragde. Rubine, dunkel und
unergründlich das Funkeln der Tansanite, hell und strahlend, reinweiß das Licht
der Brillanten. 


Franca Centis war wie verzaubert. Vergessen schien, wie
sie hierherkam, kein Gedanke mehr an die furchtbare Mumie, die sie entführte. 


Plötzlich konnte sie verstehen, wie Reichtum die Menschen
verändert. Sie begriff ihren Vater. Dabei hatte er dieses Licht, das von
überall her und nirgends kam, nie gesehen. Die junge Frau warf keinen Blick
mehr in die Höhe. Das Antlitz der Sphinx, das steinern und verschlossen war,
die riesigen, mandelförmigen Augen, der überdimensionale Mund, die Löwenmähne,
die den Kopf zierte — das alles hätte sie unter anderen Umständen weit mehr
interessiert als materieller Reichtum. 


Sie konnte sich nicht satt sehen. 


Ihr Blick war auf eine wunderschöne Kette gerichtet, die
halb aus der überquellenden Truhe heraushing. 


Mit zitternden Händen griff sie danach. 


Und da geschah es! 


Kaum berührte Franca Centis das Geschmeide, durchzuckte
es sie wie ein Blitz. 


Im gleichen Augenblick lief ein Vibrieren durch den
Boden, ein donnerndes Brüllen brach los. 


Franca Centis erwachte aus ihrem Traum. 


Sie sah sich die Kette halten und registrierte
gleichzeitig, daß die Luft vor ihr plötzlich mit Leben erfüllt war. 


Das Gold, das fein säuberlich vor den Füßen der Sphinx
aufgeschichtet war, geriet in Bewegung. Franca Centis wich mit einem wilden
Aufschrei zurück. 


Ein Alptraum wurde wahr! 


Die linke Pranke der Sphinx hob sich, riß die goldenen
Berge auseinander, und der ganze riesige, steinerne Leib dehnte und reckte
sich. Das furchtbare Maul, weit geöffnet, gab Laute von sich, die direkt aus
der Hölle zu kommen schienen. Franca Centis sah die Pranke des steinernen
Kolosses genau über sich, drohend und schwarz, eine Wand aus massivem Stein,
die sich auf sie herabsenkte, um sie zu zerquetschen ... 


Gellend war ihr Aufschrei. 


Sie wußte, daß sie verloren war. Unfähig, auch nur einen
einzigen Schritt zurückzuweichen, stand sie da wie gelähmt. 


Der Schatten über ihr war monumental. 


Nur einen Atemzug noch, dachte Franca Centis. 


Da fühlte sie sich von Händen gepackt, verlor förmlich
den Boden unter den Füßen und flog zurück, wußte aber nicht wohin. 


Ein schlauchähnlicher Gang, hohe Wände... 


Es krachte. Die Pranke der Sphinx donnerte auf den Boden.
Der steinerne Untergrund, auf dem Franca Centis eben noch stand, riß auf und
spaltete sich. Es knirschte, und der Boden erzitterte. Das Gold schepperte, und
kostbare Vasen kippten um. 


Der steinerne Koloß reckte den mächtigen Kopf. Die
Deckenplatte über ihm spaltete sich. Sand und Gesteinsbrocken lösten sich,
rieselten herab und sprangen von dem zum Leben erwachten Monument. Sie wurden
zu gefährlichen Querschlägern. 


Franca Centis bekam das alles nicht mehr mit. 


Sie war halb ohnmächtig vor Angst und registrierte nur
die Nähe eines Menschen, der den Mut hatte, sie aus der Hölle zu holen und vor
dem sicheren Tod zu erretten. 


Zehn, zwanzig Schritte weit ging es durch einen
tunnelähnlichen Gang. Dann blieben sie stehen, schweißüberströmt, und ihr Atem
flog. 


»Danke, vielen Dank«, das Mädchen richtete den Blick auf
den Mann, der vor ihr stand, seine Hände mit kräftigem Druck — aber ohne ihr
weh zu tun — um ihre Oberarme gespannt hielt, um sie vor dem Fallen zu
schützen. 


Sie wankte und hatte überhaupt kein Gefühl mehr in den
Beinen. Alles an ihr und in ihr schien wie abgestorben. 


Wie durch einen flirrenden Nebelschleier erkannte sie ein
sympathisches, verschwitztes Gesicht. Das Haar hing ihrem Gegenüber in die
Stirn, er strich es mit einer raschen Geste zurück. 


Ein flüchtiges Lächeln spielte um die zitternden Lippen
der charmanten Italienerin. 


»Sie ... tauchen scheinbar immer ... dann auf .... wenn
es am nötigsten ist...« entrann es ihren Lippen. 


»Zufall«, bemerkte Larry Brent tonlos und ließ den Blick
über sie hinweggehen nach vorn zum Ende des Ganges, durch den er kam, wobei er
von ferne schon das Gleißen und Strahlen des märchenhaften Goldschatzes
wahrgenommen hatte. Er war in den Goldsaal gelangt, auf anderem Weg wie Franca
Centis. Er hatte sie vor dem Ungeheuer gerettet, aber noch hatten sie nicht
viel gewonnen. 


Der steinerne Titan tobte und brüllte, und seine
mächtigen Prankenschläge hallten durch das Labyrinth der Gänge. 


Es krachte und barst, und die Öffnung vorn verschloß
sich, als die Pranke wütend und voller Haß auf den Eingang schlug, als wolle
der steinerne mit teuflischem Leben erfüllte Koloß seine Pranke durchschieben,
um das bereits sichere Opfer zurückzuzerren. 


Risse bildeten sich in den unter der Erde liegenden
Hallen und Wänden, der Boden unter ihren Füßen bebte, und Franca wurde von
Grauen geschüttelt als sie daran dachte, daß diese Erschütterungen dazu
führten, die unterirdischen Gänge und Hallen wie ein Kartenhaus zusammenstürzen
zu lassen, daß sich vielleicht der Boden öffnen und sie verschlucken könnte und
sie direkt in der abscheulichen Welt der Geister und Dämonen landeten. 


Teuflisches Brüllen, voller Wut, Haß und Enttäuschung
ließ ihre Trommelfelle erbeben. Der Gigant setzte noch mal an, aber die
massiven Mauern waren durch seine Prankenhiebe nicht zum Einsturz zu bringen. 


Das Gold, das er seit Jahrtausenden bewachte, schepperte,
als er seinen unförmigen Körper in Bewegung setzte und die dünnere Decke über
sie spaltete wie eine Eierschale. 


Ungeheure Sandmassen ergossen sich über das teuflische
Wesen, mit dem Geist und Seele des wiedererweckten Yson-Thor auf rätselhafte
und unerklärliche Weise verbunden waren. 


Und doch handelte hier etwas Eigenständiges. 


Menschliche Hand hatte das Gold, an dem Blut klebte,
berührt. Damit setzte sich eine Reaktion in Gang, die vor Jahrtausenden
begonnen hatte, lange Zeit stillstand und sich nun — wie prophezeit —
fortsetzte. 


Einige riesige Steinsbrocken und ein Berg von Gold
versperrte ihnen den Weg. 


»Können Sie gehen?« fragte Larry. Seine Stimme klang
ruhig und besonnen. 


Schon zuviel hatte er erlebt, als daß das Geschehen ihn
überforderte. Aber auch er fühlte die Angst, von der er sich nie ganz
freimachen konnte, wenn es um Dinge ging, mit denen der menschliche Verstand
nicht fertig wurde. 


Franca nickte tapfer und machte zwei, drei Schritte. Sie
fühlte sich schwach, aber es ging. 


»Wir müssen nach einem Ausweg suchen«, fuhr X-RAY-3 fort.



Die Italienerin nickte erneut. »Ist mir recht. Die
Hauptsache: uns kann die Pranke der Sphinx zunächst nichts anhaben.« 


»Wir haben's fürs erste geschafft, richtig«, murmelte
Larry. »Ich sollte offenbar — 


wie Sie — von dem Burschen niedergetrampelt werden. Aber
es ging alles ein bißchen schnell, und ich habe den Eindruck gewonnen, daß
irgendwie nicht alles planmäßig abläuft, wie es aufgrund der Berichte — die ich
leider auch nicht in allen Details kenne — eigentlich sein müßte. Aber darüber
können wir uns jetzt und hier nicht unterhalten. Vielleicht werden wir noch mal
darüber sprechen können, vielleicht wird es auch nicht mehr notwendig sein. Das
wird sich herausstellen. Ich möchte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Sie
aber auch nicht ängstigen, Franca. Ich weiß nicht, wie das Abenteuer enden
wird. Vielleicht finden wir einen Weg nach draußen, vielleicht verirren wir uns
auch im Labyrinth dieser Gänge, und es kommt vielleicht die Stunde, da wir froh
wären, wenn die Pranke der Sphinx uns nicht verfehlt hätte! Denn das wäre kurz
und schmerzlos gewesen ...« 


Er sah sie an. Franca nickte tapfer und war froh, daß
dieser Mann so offen war und jedes falsche Pathos vermied. 


»Es ist nie zu spät, es auf einen Versuch ankommen zu
lassen«, sagte sie tapfer, und es gelang ihr sogar, ein zärtliches Lächeln auf
ihre Lippen zu zaubern. 


»Eben, das sage ich mir auch. Deshalb habe ich Sie
zurückgezogen. Tut mir leid, daß Sie die Goldkette dort drüben lassen mußten!
Aber was hätte sie Ihnen genutzt, wenn Sie sie doch nicht mehr hätten tragen
können, nicht wahr?« 


Er nahm sie bei der Hand, und sie erwiderte seinen
Händedruck, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. 


Seltsam, trotz der Ausweglosigkeit fühlte Franca sich in
der Nähe dieses Mannes geborgen, und ihre alte Selbstsicherheit kehrte zurück. 


 


●


 


»Sie sind wahnsinnig, Zagetti!« brüllte Murato wie von
Sinnen. 


Aber Worte halfen hier nichts. Da hieß es handeln,
solange er noch Handlungsfreiheit hatte. 


Enio Murato fand keine Gelegenheit, sich durch einen
geschickten Sprung oder einen Satz zur Seite aus dem Gefahrenbereich zu
bringen. Dazu war das Zelt zu eng. 


Mit der Linken riß er den Tisch herum, der mitsamt den
Papieren umgekippt war. 


Es krachte. Der Pickel, der seine Brust durchbohrt hätte,
hackte in die Tischplatte. 


Holz splitterte, und der Pickel blieb hängen. 


Der Druck war so gewaltig, daß der Tisch in Muratos
Händen nachwippte, daß seine Muskeln zitterten und er nachgeben mußte. Sie
berührten die Spitze, welche die Platte durchschlagen hatte. Der kalte
Angstschweiß perlte von seiner Stirn. 


Zagetti kam nicht mehr dazu, den Pickel herauszulösen,
die zersplitterte Platte abzuschütteln und seinen tödlichen Schlag zu
wiederholen. 


Die Erde schien zu beben. 


Der Wind, der seit Tagen das Wetter bestimmte und den
Himmel nicht mehr richtig blau werden ließ, weil er den Sand ständig
aufwirbelte, schien sich plötzlich zu einem Sturm zu entfachen. 


Ein ungeheures Tosen lag in der Luft. 


Der Sand wurde wie aus Röhren geschossen und gegen die
Zeltwände gedrückt. Es pfiff und tobte. Das Zelt, in dem Carlo Zagetti,
geblendet von der Vision eines unvorstellbaren Reichtums, beinahe zum Mörder
geworden wäre, flatterte und wurde wie von einer Riesenhand emporgerissen. 


Sand flog in ihre Augen. Zagetti ließ den Pickel los,
drehte das Gesicht ab, preßte die Augenlider zusammen und öffnete sie wieder. 


Der Boden erzitterte und dröhnte. 


Das Zelt flog in hohem Bogen davon. 


Enio Murato schleuderte den zerschmetterten Tisch von
sich, rollte sich herum und kam gerade noch auf die Beine. 


Es ging Schlag auf Schlag. 


Zagetti brüllte wie am Spieß. Aber er war plötzlich nicht
mehr da. Die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, war leer. 


Hatte der Boden ihn verschluckt — oder... 


Nein, er war nach oben geschleudert worden. 


Zelt und Papiere, Pickel und Tisch und zahlreiche andere
Utensilien flogen durch die Luft. Das ganze Lager wurde von einer Sekunde zur
anderen verwüstet. 


Murato lief geduckt unter dem schwarzen Etwas hinweg, das
den Himmel über ihm verdeckte und das Licht der Sterne schluckte. 


Es war schwer, sich durch den weichen Sand zu kämpfen. 


Gehetzt richtete er den Blick nach oben, als er sich
einige Schritte weit nach vorn gearbeitet hatte. 


Sein Herz setzte aus. 


Eine riesige, steinerne Sphinx türmte sich vor ihm auf
und nahm den freien Platz in der Wüste ein, wo vorhin noch nichts gewesen war —
außer Sand. 


Alles war in Bewegung geraten. Das Laser, die Luft, der
Sand ... 


Der steinerne Koloß wälzte sich wie ein Panzer
schwerfällig und unaufhaltsam heran. Sein riesiger Schädel ruckte wie bei einem
ferngesteuerten Roboter hin und her. Die gewaltigen, mandelförmigen Augen
glosten in einem Höllenfeuer, und aus dem steinernen Maul dröhnte und ächzte
es. Eine Vielfalt von schrecklichen Geräuschen war das, wie sie Murato noch nie
gehört hatte. 


Mit diesem Blick nach oben erfaßte er auch das
Schreckliche. 


Im Maul der Sphinx zappelte es. 


Ein Mensch! 


Festgehalten von riesigen Zähnen, wedelte jemand mit
Armen und Beinen, in der Hoffnung, dem Zugriff zu entkommen. 


Der Unglückliche dort oben war niemand anders als — Carlo
Zagetti! 


Die Geräusche im Maul des zum Leben erwachten Steins
waren viel zu laut, als daß man die wimmernde Stimme des Opfers hätte vernehmen
können. 


Murato ahnte es mehr, als er hörte und ein eiskalter
Schauer lief ihm den Rücken hinab. 


Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte den Mund
weit aufgerissen und wollte ebenfalls schreien. Aber es ging nicht. Seine
Stimme versagte ihm den Dienst, und der Sand wehte in seinen Mund, daß es
knirschte, als er die Lippen schloß. 


Wer hätte ihn hier schon gehört! 


Im Umkreis von vielen hundert Kilometern war kein Mensch
und keine Siedlung. 


Was hier geschah, hatten sie sich zum Teil selbst
zuzuschreiben... 


Mit diesen Gedanken stürzte er weiter. 


Nur weg von hier, diesem verdammten Ort, diesem
verfluchten Wesen, das sich aus dem Boden buddelte und größer und stärker
wurde, als würde es sich aufblähen. 


Muratos Sinne waren jedoch schon zu fiebrig, als daß er
noch objektiv hätte entscheiden und einen Bericht geben können. 


Die steinerne Sphinx, durch die Berührung des magischen
Goldes mit blutwarmer Menschenhand zu gespenstischem Leben erwacht, schob sich
aus dem Boden und hatte von Anfang an einen bestimmten Umfang, seine Masse. Der
Berg blähte sich nicht auf. Nur mit jedem Zentimeter, den er aus dem Boden kam,
schien er sich auszudehnen. 


Murato lief einfach drauflos. Er hatte kein Ziel. 


Er betrat die Wüste, in der Hoffnung, diesem Ungetüm zu
entkommen. 


Wie ein lästiges Insekt spie die steinerne Sphinx den
zwischen ihren Zähnen zermalmten Körper des Italieners Zagetti aus. 


Der Tote wirkte klein und verloren zwischen den
hochgewirbelten Zelten, den Sandmassen und dem Eigentum der Archäologen. 


Mehr als dreißig Meter vom Ort des Geschehens entfernt,
fiel sein lebloser Körper in den Wüstensand, und die Sphinx wälzte sich über
ihn hinweg. 


Auch Enio Murato kam nicht mehr viel weiter. 


Er stolperte und rappelte sich noch mal auf. 


Zwei Schritte noch torkelte er nach vorn, vor Angst und
Entsetzen unfähig, seinen Körper zu kontrollieren. Es war, als ob sich alles in
ihm verkrampfe, als ob sein Organismus streike. Es wurde ihm schwindelig, wie
Blei floß das Blut träge durch seine Adern, und sein Herz schlug nicht mehr
rhythmisch. 


Da war die Sphinx heran! 


Wie eine Wand schwebte die riesige Pranke über ihm. 


»Aaaahhh!« Muratos Schrei vermischte sich mit dem Wind
und dem Dröhnen, das von dem Ungetüm erzeugt wurde. 


Dann senkte sich die Pranke herab. Sie war viel größer
als der Fuß eines Elefanten, an den er in dieser letzten Sekunde seines Lebens
denken mußte. 


Murato hörte es nicht mehr krachen. Kurz und schmerzlos
war sein Übergang vom Leben in den Tod. 


Die Pranke der Sphinx drückte ihn mehr als einen Meter
tief in den weichen Wüstenboden... 


 


●


 


Franca Centis hielt sich tapfer, aber einmal ließen auch
die stärksten Kräfte nach. 


»Wir ruhen uns aus; es hat keinen Sinn mehr«, bemerkte
Larry. Wo sie waren, ließen sie sich einfach auf den Boden nieder. 


Aus einer unendlichen Ferne glaubten sie so etwas wie ein
Dröhnen zu hören, und hin und wieder lief ein leichtes, kaum mehr wahrnehmbares
Zittern durch die Wände. Es verlor sich schließlich gänzlich. 


»Entschuldigen Sie«, sagte Franca Centis mit heiserer
Stimme. Man merkte ihr die Anstrengung an. »Aber ich kann nicht mehr.« 


»Ich versteh' das.« 


Seit einer Stunde irrten sie durch das Labyrinth der
Gänge und Durchlässe, ohne einen Anhaltspunkt davon zu haben, wo sie sich
befanden und in welcher Richtung sie sich bewegten. 


Franca Centis lehnte gegen die Mauer. Larry hatte die
Taschenlampe nicht mehr eingeschaltet. Um Energie zu sparen, wollte er sie nur
noch einsetzen, wenn es unerläßlich war, sich zu orientieren. 


In tiefster Finsternis hockten sie dicht nebeneinander,
einer die Nähe des anderen fühlend und seinen Atem hörend. 


»Wie wird das ausgehen, Larry?« fragte die Italienerin
mit schwacher Stimme. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie schmiegte
sich enger an ihn, zufrieden, daß da jemand war, dem sie vertrauen konnte. 


»Ich weiß es nicht, Franca. Ich sagte es Ihnen schon, als
unser Abenteuer begann: ich kann Ihnen nichts versprechen!« 


Sie nickte matt. 


»Aber vielleicht können Sie mithelfen, unsere Chancen zu
verbessern«, fuhr X-RAY-3 fort. 


»Ich?« 


»Ja. Ich weiß zwar 'ne Menge über das, warum die Mumie
zum Leben erwacht sein könnte und was geschah, als Ihr Vater sich allein auf
den Weg zur Gruft machte. Ich gehe davon aus, daß er den Sarkophag entdeckte.« 


»Dieser Gedanke ist richtig, Larry. Am späten Nachmittag
noch, sogar abends, um genau zu sein, hatte noch niemand eine Ahnung, wie man
dieses massige, steinerne Tor öffnen könnte, ohne ihm mit Dynamit zu Leibe zu
rücken. Daran wurde schon gedacht, aber Vater konnte sich zu einem solchen
Entschluß noch nicht durchringen.« 


»Er fand ja auch einen anderen Weg, wie sich
herausstellte. Inwieweit hat Ihr Vater Sie in seine Pläne und Absichten
eingeweiht, Franca?« 


»Seit geraumer Zeit war er erstaunlich schweigsam und
zurückhaltend, obwohl er sonst immer mit mir alles besprach.« 


»Mhm, dann wollte — oder konnte er Sie nicht einweihen.
Es muß mit dem verfluchten Papyrus zusammenhängen, genau wie Bauser es in
seinem Brief schildert. Wer es mal in seiner Hand hielt, an dem klebt es wie
Pech, der muß sich wehren, um aus seinem Bann zu kommen, aus seiner geheimen
Zauberkraft, die der Besitzer spürt, der etwas davon versteht.« 


»Merkwürdig, Sie so reden zu hören«, murmelte sie. 


»Weil ich von Zauberkraft sprach?« 


»Ja.« 


X-RAY-3 lachte leise, aber sein Gesicht blieb dabei
ernst, obwohl Franca es in der Finsternis nicht sehen konnte. 


»Sie kommen mir so modern vor, so natürlich. Nichts an
Ihnen ist — 


ungewöhnlich. Außer vielleicht, daß Sie gut aussehen!
Aber das werden Ihnen wahrscheinlich schon andere Frauen gesagt haben.« 


»Dabei können Sie mich jetzt doch gar nicht sehen,
Franca.« Er drückte sie leicht an sich. 


Sie saßen hier beisammen, und es schien, als hätten sie
nichts anderes zu tun, als sich über alltägliche Dinge zu unterhalten. 


»Sie sind kein Sonderling, der sich mit den
Merkwürdigkeiten dieser Welt zu befassen scheint.« 


»Und dieser Schein eben trügt, da können Sie mal sehen!«
Er wurde gleich wieder ernst und trieb das Gespräch in die Richtung voran, die
ihm wichtig war. Franca Centis wußte einiges, ohne mit ihrem Vater gesprochen
zu haben. Sie hatte die ganzen Vorbereitungen getroffen und dadurch — auch
schon durch ihre fachliche Vorbildung — einen tieferen Einblick gewonnen als
einer, der kaum etwas von diesen Dingen verstand. 


Doch was sie wußte, reichte nicht, um sein Bild zu
vervollkommnen. 


»Yson-Thor war ein Verfluchter«, setzte er da an, wo
Franca Centis aufhörte. Sie hatte ihm auch den seltsamen Zwischenfall in Rimini
erzählt, als sie mal die fremde Stimme hörte und ein andermal die seltsame
Geistererscheinung wahrnahm. Das paßte zu dem, was er anhand der Unterlagen,
die die PSA zusammengetragen hatte, wußte. »Er war ein Zauberer und suchte nach
einer Möglichkeit, wirklich wieder in diese Welt zurückzukehren. Er verband
sich mit den Geisterwesen der Sphinx. Die ägyptische Mythologie ist so undurchsichtig,
daß selbst Eingeweihte Schwierigkeiten haben durchzublicken. Deshalb kann ich
es mir ersparen, hier ausführlicher zu werden. Außerdem brächte das nichts. Wer
sich mit finsteren Mächten einläßt, muß erwarten, daß Tribut bezahlt wird — und
daß das geforderte ewige Leben anders aussehen wird, als derjenige es sich
träumen läßt. Der Körper wurde wahrscheinlich wie bei anderen auch nach der
Bestattung mit den üblichen Essenzen und Kräutern und Salben behandelt. Die
Seele des Yson-Thor floh aus dem Körper. Sie gehörte den Dämonen und Geistern,
denen er sich verschrieben hatte. Aber sein Körper war so vorbereitet, daß er
eine neue, eine andere Seele in sich aufnehmen konnte, sobald er die
Möglichkeit dazu hatte. Er mußte der Nachwelt davon Kenntnis geben. Ich habe
mir sagen lassen, daß der Name Yson-Thor aus der Geschichte Ägyptens
verschwunden ist und er nur wiederkehrt in Märchen und Sagen als eine
Phantasiefigur. Das wiederum scheint von seinen Gegnern ausgegangen zu sein,
die nicht wollten, daß Yson-Thors gespenstische Macht noch mal wiederkehrte.
Dazu paßt auch der Papyrus, der warnt — und gleichzeitig wie ein Magnet auf
denjenigen wirkt, der etwas damit anzufangen weiß. 


Bauser konnte sich aus dem Bann befreien, ohne den
Papyrus zu vernichten, wovor ebenfalls gewarnt wird. Es zieht an und es stößt
ab — die beiden entgegengesetzten Pole, die unsere Welt bestimmen. Franca! Wir
finden sie auch hier. Außer der Macht Yson-Thors gibt es noch eine andere,
nämlich die, welche ihre mahnende und warnende Stimme erhebt. Dieser Priester,
der den Papyrus unterzeichnet hat und dessen Name Ihr Vater als Ikhom-Rha
entziffern konnte, spielt dabei keine unbedeutende Rolle.« 


Larry Brent schwieg. Jeder hing seinen Gedanken nach.
Dann machten der Agent und die Tochter des italienischen Professors sich erneut
auf den Weg. 


Franca hatte sich daran gewöhnt, wie ein kleines Kind von
Larry an der Hand gehalten zu werden. Aber weder sie noch X-RAY-3 fanden das
lächerlich. So waren sie sicher, durch irgendeinen unvorhergesehenen
Zwischenfall nicht voneinander getrennt zu werden. Und irgendwie — das fühlten
beide — mußten sie zusammenbleiben. Der eine konnte für den anderen eine Hilfe
sein. 


Eine ganze Stunde waren sie wieder auf den Beinen, und
beiden kam es vor wie eine Ewigkeit. 


Gänge, Durchlässe, unbekannte Hieroglyphen, die groß und
riesig ganze Wände einnahmen, als hätte ein Riese hier gehaust... 


Plötzlich war in der Ferne vor ihnen ein winziges,
unruhiges Licht. Beide hielten den Atem an und wechselten einen Blick. 


Ein Ausgang? Ein Hinweis? Eine — Falle? 


Es konnte alles und nichts bedeuten. 


Sie beschleunigten unwillkürlich ihre Schritte und wußten
beide: hier unten waren sie nicht allein. Das hier war das Reich der Mumie, und
deren Ziel bestand darin, sie zu vernichten. Daran war sie bisher gehindert
worden. 


Hatten sie den Unterschlupf der Mumie entdeckt? 


Sie verhielten sich leise, erreichten das Ende des Ganges
— und waren geblendet. 


»Oh, mein Gott!« stöhnte Franca Centis, schlug beide
Hände vor die Augen und begann zu schluchzen. 


Larry hatte das Gefühl, als würde man ihm bei lebendigem
Leib die Haut abziehen. 


Sie waren wieder — in der Goldkammer! Die hatte sich nur
insofern verändert, daß die sauber angeordneten kostbaren Gegenstände durch die
Befreiungsaktion der Sphinx durcheinandergeraten waren, daß Berge aus Vasen,
Schmuck und Geschmeide hier lagen — und daß die Decke über ihnen zwar
zerbrochen und aufgeplatzt war. Der jahrtausendealte Schutt stützte sich selbst
auf geheimnisvolle Weise, als wären die Gesteinsbrocken durch beschwörende
Formeln darauf programmiert, auf keinen Fall tiefer als bis auf eine bestimmte
Höhe zu kommen, um die Goldkammer nicht unter sich zu begraben. 


Larry führte den Strahl seiner Taschenlampe an der Decke
entlang. Die führte nach innen trichterförmig zu. Draußen mußte sich demnach
ein Krater befinden, den die Sphinx beim Verlassen dieser riesigen Halle
hinterlassen hatte. 


Franca Centis lehnte gegen die Mauer und nahm langsam die
Hände vom Gesicht. 


Drei Fackeln brannten in dieser riesigen Halle, zuwenig,
um sie voll auszuleuchten und doch stark genug, daß die Kostbarkeiten
blendeten, daß man meinte, in die Sonne zu blicken. 


Aber hinter dem Glitzern und Gleißen herrschten düstere
Ecken. 


Larry Brent stand in diesem Moment etwa vier Meter von
Franca entfernt. Er drehte einer dunklen Wand den Rücken zu, als die
Italienerin aufschrie. 


»Larry, Vorsicht!« Ihr Schrei gellte durch die
unterirdische Goldgruft. 


Mit einem schnellen Schritt war der verrottete,
wiederbeseelte Leib neben X-RAY-3. Der PSA-Agent wirbelte herum und handelte,
ehe er überlegte. 


Seine Rechte schoß nach vorn und krachte unter das
bandagierte Kinn der Mumie, daß der Staub rieselte. Larry mußte husten. 


Der breitschultrige Körper seines Gegners taumelte kaum
zurück und warf sich sofort nach vorn. 


Jetzt kam dieser Kampf auf Leben und Tod und X-RAY-3
wußte, daß die Stunde der Entscheidung für ihn und Franca gekommen war. 


Nur einer konnte Sieger sein. 


Er — oder die Mumie? 


Mit einem Wesen, das nicht aus Fleisch und Blut bestand
und doch lebte, gab es immer besondere Probleme. Davon konnte gerade Larry
Brent zur Genüge berichten. 


Er wußte, daß er hier mit reiner Körperkraft nichts
ausrichtete. Dieses mit magischem Leben erfüllte Wesen wäre am ehesten mit
einem zauberkräftigen Amulett abzuweisen gewesen. Er trug ein solches an einem
dünnen Kettchen stets auf seiner Brust. Aber dieses Amulett schützte nicht vor
allem und jedem und es kam ganz darauf an, welche finsteren Geschöpfe hier
beschworen worden waren und nun aktiv wurden. 


Trotz bester körperlicher Verfassung würde er den
kürzeren ziehen. 


Er hatte die Hände frei, die Taschenlampe einfach fallen
lassen. 


Die Chance, an seine Smith & Wesson Laser zu kommen,
hatte er im Moment nicht. Er drehte sich weg; die Mumie stürmte an ihm vorüber
und warf sich wieder herum. 


Plötzlich hielt er die Waffe in der Hand und drückte
sofort ab. Der nadelfeine Strahl fraß sich in den nach Moder und Verwesung
stinkenden Leib. Die ausgetrockneten Bandagen fingen sofort Feuer. Knisternd
fraßen sich die Flammenzungen darüber hinweg. 


Franca Centis tat ein weiteres. Sie riß eine der
brennenden Fackeln aus der Halterung, lief drei, vier Schritte auf die sich im
Kreis drehende Mumie zu und stieß beherzt die Fackel in den Rücken, wo sie wie
eine Lanze stecken blieb. 


Die Mumie tobte und schlug um sich. Ihre langen Arme
wirbelten wie Dreschflegel durch die Luft. Das Feuer aber verursachte keine
Schmerzen, blieb auch an der Oberfläche und vernichtete den Körper nicht,
sondern hüllte ihn lediglich in ein Flammenmeer. 


Furcht fraß sich in die Herzen der beiden Menschen. 


Auch Feuer vermochte das Unheil nicht zu bannen. 


Sie waren verloren! 


Die züngelnden Flammen, die den Unheimlichen einhüllten,
schienen seine Angriffslust nur noch anzustacheln. 


Wie eine Raubkatze sprang er auf Larry Brent zu. Der
Amerikaner konnte nicht mehr ausweichen. Der Weg war ihm versperrt. Hinter ihm
türmte sich ein Berg aus goldenen Vasen, Statuen und Geschmeide. 


Da hinein flog er. Die Mumie stürzte sich auf ihn. 


Durch die Wucht des Aufpralls geriet der goldene Berg in
Bewegung. 


Vasen und schwere Ketten legten sich auf Brents Arme und
schränkten seine Bewegungsfreiheit ein. Wie selbständige Lebewesen handelten
sie und hielten ihn fest. X-RAY-3 erhielt von der Mumie einen Schlag mitten ins
Gesicht, daß ihm der Kopf zurückflog und die Vase, gegen die er knallte, wie
ein Tempelgong dröhnte. 


Das dunkle Echo hallte durch die modrige Luft. 


Larrys Schädel dröhnte wie der Gong. Instinktiv drückte
er noch mal seine Waffe ab. Der Laserstrahl bohrte sich in die Brust des
morschen Gespinstes und trat hinten zwischen den Schulterblättern wieder aus. 


Die Mumie fiel nicht. 


Vor Larrys Augen wurde es dunkel. Ein ungeheurer Lärm
entstand. Etwas traf Brents Schädel, schwer und hart wie Eisen. 


Die Mumie trat zurück, als das Gold erneut ins Rutschen
kam. 


X-RAY-3 war zwischen den Vasen und Statuen gefangen und
zur Bewegungslosigkeit eingeklemmt. Sein Bewußtsein schwand. 


Was er als letztes wahrnahm, waren die gellenden Schreie
Franca Centis'. Sie hörten sich an, als hätte die junge Frau den Verstand
verloren. 


Die Italienerin hatte alles mit angesehen. Sie wähnte
Larry tot und lief um ihr eigenes Leben. Kopflos stürzte sie in den
stockdunklen Gang zurück, aus dem sie gekommen war und lief immer an der Wand
entlang. 


Entkommen! Nur nicht dieser schrecklichen Mumie in die
Hände fallen... 


Aber dieser Wunsch erfüllte sich nicht. 


Yson-Thor kannte hier jeden Winkel und jede Ecke. Für ihn
war dieser Irrgarten kein Geheimnis. 


Franca wußte nicht, wohin sie lief. Schon einmal waren
sie im Kreis geflohen und hatten es nicht bemerkt. 


Das sollte nicht wieder vorkommen. 


Doch hier in der Dunkelheit fiel ihr jede Orientierung
schwer. Schon sehr bald erkannte sie nicht mehr, ob sie nach links oder rechts
abgebogen war, ob sie noch geradeaus lief oder bereits wieder den Weg zurück.
Sie wußte nicht, woher sie die Kraft nahm, noch auf den Beinen zu stehen und zu
laufen, aber sie merkte: ich torkele mehr und schleppe mich dahin, als daß ich
renne. 


Sie konnte keine Kräfte mehr mobilisieren, weil sie keine
mehr hatte. 


Plötzlich prallte sie gegen eine Wand. 


Morsch knisterte es vor ihr. Dieser faulige, unangenehme
Geruch! 


Eine eisige Hand schien plötzlich ihr Herz zu umfassen. 


Sie warf den Kopf hoch und sah das unheimliche Glosen in
den Augen eines Wesens, dem sie genau in die Arme gelaufen war ... 


Die Mumie! Sie stand vor ihr! 


Franca Centis' Körper schien zur Salzsäule zu erstarren. 


»Nicht.. .. nein ...«, gurgelte sie. »Tu' mir nichts ...
du bist doch mein Vater!« 


Schreien konnte sie nicht. Ihre Stimme war wie ein Hauch.
Die schöne Italienerin erinnerte sich an das, was sie mit Larry Brent
besprochen hatte. Die Seele ihres Vaters war in diesem schrecklichen Leib
gefangen. Diese Seele aber mußte sie doch erkennen. 


Erneut in der Gewalt der Mumie! Franca Centis war es, als
bliebe ihr Herz stehen. 


Das alles war zuviel für sie. 


Sie verdrehte die Augen, und die bandagierten, modrigen
Arme fingen sie auf... 


Ja, ich bin dein Vater, dachte die Mumie. Die Seele des
gefangenen Mario Centis litt Höllenqualen. 


Er wollte nicht tun, was er tun mußte. Er wehrte sich
dagegen, er kämpfte. Aber alles war zwecklos. 


Die Mumie, der Wille Yson-Thors, der die Jahrtausende
überdauert hatte, zwangen ihn zum Handeln. 


Ich will es nicht tun, ich muß. Franca, fieberte es in
ihm... Er fand alles, aber er konnte seine Gedanken nicht zum Ausdruck bringen.
Und das andere, das böse Magische, war so stark und überschwemmte wieder seine
Empfindungen und Absichten. 


Ich muß heraus und die Ketten sprengen, die mich
gefesselt halten! 


Aber wie?! 


Wie ein Vampir hatte der Gott-König, der sich den
magischen Künsten verschrieb, seine Lebenskraft in sich eingesogen. 


Er ließ ihn nicht mehr frei. Es sei denn — und dieser
Gedanke war gar nicht so absurd — Yson-Thor würde sich entschließen, die Seele
eines anderen Körpers zu übernehmen. 


Konnte er, Centis, irgendeinen Einfluß darauf ausüben? 


Dieser Gedanke wurde wieder überflutet von der Welle
bösen Einflusses, dem er sich nicht entziehen konnte. Die schrecklichen,
haßerfüllten Überlegungen Yson-Thors waren übermächtig, und die gefangene Seele
Centis' war nur ein winziges Schiff, das auf diesem Ozean der dunklen Gedanken
schaukelte. 


Töten! Yson-Thors Leben war eine einzige Blutorgie
gewesen. Auch jetzt mußte er wieder töten, er konnte nicht anders, auch Centis'
Seele war dazu verdammt. 


Nach Philip Owl und Larry Brent war nun Franca Centis an
der Reihe. 


 


●


 


Der Mann hinter dem Schreibtisch in dem sachlich
eingerichteten Büro, das auffiel durch eine Vielzahl technischer Geräte und
Apparaturen, trug eine dunkle Brille. 


Er war blind. Das graue, fast weiße Haar war gepflegt
gekämmt und die Haut war von jugendlicher Spannkraft, so daß X-RAY-1 und nur um
ihn handelte es sich — 


jünger wirkte, als er in Wirklichkeit war. 


Vor ihm auf dem Schreibtisch war ein Mikrofon
eingelassen, hier war verdeckt die Armatur untergebracht, welche die in
Blindenschrift gestanzten Folien ausstieß. Die beiden großen Hauptcomputer der
PSA — ›Big Wilma‹ und ›The clever Sofie‹, wie die Mitarbeiter die
Elektronengehirne scherzhaft nannten — waren so programmiert, daß sie die
ständig aus aller Welt einlaufenden Nachrichten sofort speicherten, auswerteten
und in Blindenschrift weitergaben. 


Die Psychoanalytische Spezial-Abteilung befand sich zwei
Stockwerke unterhalb des bekannten Tanz- und Speiserestaurants ›Tavern on the
Green‹ im Herzen New Yorks. Nur Eingeweihte wußten das. 


Außer mehreren Telefonapparaten und einer Sprechanlage,
über die X-RAY-1 


alias David Gallun direkt Kontakt zu den einzelnen
Agentinnen und Agenten in deren Büros aufnehmen konnte, wenn diese sich dort
aufhielten, gab es ein in den Schreibtisch eingelassenes Tonbandgerät und eine
Tastenleiste. Die Knöpfe waren verschieden geformt. Mit diesen Tasten konnte
X-RAY-1, den keiner seiner Mitarbeiter kannte, eine Art Notruf in den
Privatquartieren seiner Mitarbeiter auslösen. Dieser Notruf konnte auch von den
Hauptcomputern direkt ausgelöst werden, wenn bestimmte Faktoren zusammenkamen
und aufgrund der Auswertungen feststand, daß dieser und jener Agent umgehend
informiert werden mußte. 


Es war eine sinnverwirrende Technik, die hier aktiviert
wurde, um schnell das Menschenmögliche zu tun. 


X-RAY-1 zeigte eine gewisse Unruhe. Mit der Rechten
tastete er das Zifferblatt seiner Blindenuhr ab. 


Es waren schon zehn Minuten über den verabredeten
Zeitpunkt vergangen. Larry Brent hatte sich noch immer nicht gemeldet. Etwas
schien schiefgegangen zu sein. 


Demnach waren die Dinge weiter gediehen und mußten sich
in einem Tempo entwickelt haben, daß X-RAY-3 keine Gelegenheit mehr fand, den
verabredeten Zeitpunkt für seine Nachricht einzuhalten. 


X-RAY-1 verlangte von seinen Mitarbeitern den äußersten
Einsatz und schnelles Denken und Handeln — er verlangte es erst recht von sich
selbst. 


Er drückte eine Taste an der Knopfleise. Im gleichen
Augenblick schob sich lautlos auch das versenkbare Mikrofon aus der
Schreibtischplatte und kam seinem Mund näher. 


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hielt sich noch in seinem
Büro auf und befaßte sich mit dem Material eines neuen Falles. Morna Ulbrandson
war ebenfalls noch in New York, allerdings nicht in der Zentrale. 


X-RAY-1 nahm zuerst Kontakt mit Iwan Kunaritschew auf und
erklärte ihm die Umstände, die mit Larrys Abreise zusammenhingen. Er sagte dann
folgendes: »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um X-RAY-3. Mit dem Fluch des
Yson-Thor hat es offensichtlich mehr auf sich, als wir in Erfahrung bringen
konnten.« 


Kunaritschew wußte, daß X-RAY-1 äußerst vorsichtig zu
Werke ging, wenn es um die Macht der alten ägyptischen Götter ging. Das war
stets ein Gebiet, bei dem man über Sumpf ging. 


»Wir können die nächste Linienmaschine nicht abwarten,
X-RAY-7! Jede Minute zählt! Machen Sie sich reisefertig und begeben Sie sich
zum Kennedy-Airport! In spätestens einer Viertelstunde steht eine gecharterte
Maschine startbereit, um Sie und Morna Ulbrandson nach Kairo zu bringen. Dort
finden Sie einen Helikopter vor. 


Ihren Zielort erfahren Sie genau. Sie werden die Maschine
selbst fliegen und gemeinsam mit Morna Ulbrandson das Lager der
Centis-Expediition durchsuchen und Larry Brents Aufenthaltsort ermitteln. Im
Gegensatz zum Einsatz Ihres Kollegen Brent bleibt Ihnen der Helikopter zur
Verfügung, so daß Sie jederzeit die Möglichkeit haben, ihn zu benutzen, wenn es
die Umstände erfordern. Der Hubschrauber ist mit einer Bordwaffe ausgerüstet.
Für alle Fälle. Es handelt sich um ein amerikanisches Modell, so daß es Ihrer
Kollegin keine Schwierigkeiten bereiten dürfte, sich damit vertraut zu machen.
Halten Sie uns ständig auf dem laufenden, gehen Sie getrennt an Ihre Aufgabe
heran, aber halten Sie untereinander grundsätzlich Funkverbindung!« 


»Okay, Sir! Verstanden!« 


Kunaritschew war eingeweiht, Morna Ulbrandson wurde über
den Miniatursender in der kleinen goldenen Weltkugel an ihrer Armkette wenig
später informiert. PSA-Agenten waren es gewohnt, sich jeder Situation
anzupassen und schnell umzudenken. 


Eine Viertelstunde war ein bißchen knapp bemessen, wie
X-RAY-1 sich ihren Abflug vorstellte, aber sie schafften es immerhin in
siebzehn Minuten. Und das war auch schon etwas. 


Als sie mit dem Hubschrauber in der Abenddämmerung die
Stelle erreichten, wo das Lager sein sollte, fanden sie es verwüstet und leer. 


Iwan Kunaritschew zog in entsprechender Höhe seine
Kreise, um keinen Staub aufzuwirbeln. 


Kein Mensch weit und breit. Der lehmbraune Tempel stach
wie eine fremdartige Burg aus dem Wüstensand heraus. Ganz in seiner Nähe gab es
einen tiefen Krater, den Kunaritschew auf mindestens dreißig Meter schätzte.
Und er hatte einen noch größeren Durchmesser. 


Morna und Iwan nahmen mit allen Sinnen die Umgebung auf. 


Innerhalb von Stunden lag eine neue Welt vor ihnen. Sie
kamen aus dem hektischen, brodelnden Leben der Großstadt eines anderen Landes —
und hielten sich schon jetzt mitten in einer trostlosen, öden Wüste auf, die
viele Flugstunden von New York entfernt lag. 


Iwan setzte schließlich zur Landung an, wartete, bis der
feine Sand sich gesenkt hatte und meinte dann: »Ich seh' mich mal um.« Er
deutete auf das zerfetzte Zelt und die seltsamen, riesigen Eindrücke im
Sandboden — große, eckige Mulden, von denen es nur noch einige gab. Der ewige
wehende Wüstenwind hatte die riesigen Abdrücke der steinernen Sphinx fast
wieder mit Sand aufgefüllt, und die Mulden waren nur noch niedrig. Dennoch
weckten sie das Interesse des Russen und der Schwedin. 


»Brust raus, Bauch rein«, kommandierte Iwan. »Und dann
ran an das Gewehrchen! 


Falls irgend etwas sein sollte, ziele gut! Es könnte
sein, daß ich mich in der Nähe aufhalte.« Er grinste. Mit seiner Art von
Galgenhumor war Morna bestens vertraut. 


Iwan Kunaritschew stapfte durch den Wüstensand. Es war
noch immer hell genug, um die Spuren der Verwüstung deutlich sehen zu können.
Zerrissene Zelte, umherliegende Pickel. Meißel und Hämmer, Papiere, die eine
dünne Sandschicht verbarg — Iwan buddelte alles heraus. Dabei waren Koffer,
Kleider und Bücher, wie Archäologen sie brauchten. Dann stieß er auf ein
Gepäckstück, das er nur zu gut kannte, da er ein gleich aussehendes besaß: das
Agentengepäck seines Freundes Larry! 


Der Koffer war nicht mal geöffnet worden. Unmittelbar
nach seiner Ankunft mußte X-RAY-3 in Ereignisse hineingezogen worden sein,
deren Spuren sie nun sahen. 


Die Lippen des Russen waren zusammengepreßt und hinter
den verwilderten, roten Bart nicht zu sehen. 


Iwan bückte sich, nahm eine Zeltstange und stocherte
damit wie mit einer Sonde in den Mulden. Er glaubte, daß hier eventuell Stellen
sein konnten, die von den Archäologen abgesucht worden waren, ehe sie den
richtigen Punkt fanden. 


Iwan irrte. Und auch daran dachte er. Die Mulden waren zu
groß, und es waren ihrer zuviele. Sie erinnerten an mächtige Fußabdrücke, und
der Gedanke, daß durch Unvernunft und Unterschätzung möglicherweise die
legendäre Sphinx, die X-RAY-1 in Betracht zog, bereits durch die Wüste
wanderte, daß sie aus dem Sand aufgestiegen war wie ein Phönix aus der Asche,
setzte sich in ihm fest. 


Die ganze Stimmung, die Atmosphäre stimmte nicht. Etwas
Unbeschreibliches war geschehen. Es lag in der Luft, und Iwan spürte es beinahe
körperlich. Ein feinsinniger Mensch, der sich eine Antenne für das
Ungewöhnliche und Übernatürliche bewahrt hatte, merkte sofort das Unheimliche, das
diesen Ort berührt hatte. 


Von den zerrissenen Zelten und den zugewehten eckigen
Mulden ging er zum Krater und lief an dessen Rand entlang. Noch befand der
Russe sich auf Rufweite, das kleine handliche Sprechgerät steckte jedoch
aktiviert in seinem Gürtel, um jeder Eventualität Rechnung zu tragen.
Sicherheit vor allem, hieß die Devise, die X-RAY-1 ausgegeben hatte. 


Leise rieselte der Sand in die Tiefe des Kraters, der
sich nach unten kaum merklich verengte. 


Es war ausgeschlossen, daß die Archäologen in der Kürze
der Zeit diesen Krater gegraben hatten. Entweder war er schon vorher da
gewesen, oder er war erst vor wenigen Stunden entstanden. 


Alles war ein einziges, unlösbares Rätsel, wie es schien.
Die Wüste schwieg. Das lehmbraune Gemäuer ragte wie die Reste einer alten Burg
aus dem ewig in Bewegung sich befindlichen Sand. 


Im Umkreis von zunächst fünfzig Metern suchte
Kunaritschew alles ab, um sich ein Bild machen zu können, was sich hier
abgespielt hatte. 


War ein Sandsturm über das Lager hinweggebraust? 


Er stocherte mit einer Stange mechanisch in einer Mulde
und zuckte plötzlich zusammen. Da war ein Widerstand! 


X-RAY-7 bückte sich und grub mit den bloßen Händen
weiter. Er warf die Sandmassen zurück zwischen seine Beine, daß Morna im
Hintergrund lachend die Bemerkung machte, er erinnerte sie irgendwie an einen
Hund, der sich ein Loch scharre, um sein Geschäft zu verrichten. 


Iwan sagte nichts darauf. Er fühlte schon etwas
Nachgebendes, Kleider ... Dann der Arm eines Menschen, der seltsam verrenkt
unter dem Sand lag ... 


Worauf er stieß, war vor weniger als zwanzig Stunden ein
gewisser Enio Murato gewesen. 


Aber wie sah der Mann aus! 


Iwan kniete und schüttelte den Kopf, Murato war platt wie
eine Briefmarke, als wäre eine Dampfwalze über ihn gerollt. Sein Anblick war
nichts für Menschen mit schwachen Nerven ... 


Er fand auch noch Carlo Zagetti. Auch der war zermalmt,
aber auf andere Weise. 


»Die Sphinx«, murmelte er, und er fühlte die Angst in
sich aufsteigen, daß hier vielleicht noch mehr Tote vom Wüstensand begraben
waren. Centis, dessen Tochter. 


Philip Owl, Larry Brent... 


Er suchte mehre Mulden ab und sah unter den Zeltplanen
nach. Er fand niemand. 


Zwischenzeitlich war es dunkler geworden. Erste Sterne
blinkten am Himmel, und die Weite und Einsamkeit der Wüste wurde ihnen noch
stärker bewußt. 


»Ich komme mir vor wie auf dem Mond«, sagte er leise, als
auf seinen Wink hin Morna Ulbrandson erschien. »So muß es Armstrong zumute
gewesen sein, als er seinen Fuß auf die Mondoberfläche setzte. Aber der hatte
nicht eine so schicke Begleiterin bei sich wie ich.« Er legte den Arm um die
Schultern der Agentin und atmete tief die Luft ein. »Wir haben 'ne ganze Menge
Spuren gesichert. Aber um das Puzzle zusammenzusetzen, fehlen uns auch noch 'ne
ganze Menge.« 


Er gab einen kurzen präzisen Bericht seiner Wahrnehmungen
und Überlegungen, wie X-RAY-1 es gefordert hatte. 


Larry hatte durchblicken lassen, daß er beabsichtigte,
sich auf alle Fälle in jener Nacht seiner Ankunft die rätselhafte Gruft
anzusehen, die als die ›erste Grabkammer‹ des mystischen Gott-Königs bezeichnet
wurde. 


»Ich werde den gleichen Weg gehen, Morna. Und du paßt
schön auf den Flugapparat auf. Wer weiß, wer uns hier alles beobachtet.
Möglicherweise liegt schon irgendwo hinter einer Sanddüne ein Beduine auf der
Lauer und wartet nur darauf, sich das Maschinchen unter den Arm zu klemmen und
davonzurennen.« 


Morna erwiderte nichts darauf. Der trockene Humor des
Russen war nicht jedermanns Sache. 


»Und halt die Lauscher schön offen«, fuhr Kunaritschew
fort. »Ich hoffe, du hast sie besonders gut gewaschen. Wenn du mich mal gequält
seufzen hörst, ist etwas faul. Wir lassen unsere Geräte eingeschaltet, damit
jeder über jeden Bescheid weiß.« 


Die gutaussehende Schwedin, die eine kurze khakifarbene
Hose trug und eine weiße Bluse, war wieder mal eine Augenweide. 


Der Russe marschierte Richtung Tempeleingang, und Morna
blieb in dem verwüsteten Lager in Nähe des Helikopters zurück. 


Die Dunkelheit brach herein, in der Ferne schien sich der
Horizont mit dem Wüstenboden in allen Richtungen zu vereinen. Sanft stiegen die
Dünen im Süden an. 


Morna blickte Iwan nach. Und so entging ihr, daß sich
genau in entgegengesetzter Richtung hinter den Dünen eine schattengleiche
Bewegung abspielte. 


Ein steinerner Koloß tauchte auf, schob den mächtigen
Kopf, der ein Mittelding zwischen Mensch und Löwe darstellte, über die Düne,
und die großen mandelförmigen Augen starrten hinüber zu dem winzigen
Menschenwesen, das angespannt zu dem freigelegten Tempel blickte, wo der
russische PSA-Agent hinter dem aufgeworfenen Erdwall verschwand und über die
breiten Stufen nach unten ging. 
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Im Schein seiner Lampe betrachtete er den Eingang, die
gruftdunkle Grabkammer, die mit Hieroglyphen übersäten Säulen und Wände — und
den prachtvollen Sarkophag. 


Es knirschte ... 


Iwan wirbelte herum, hielt im gleichen Augenblick seine
Smith &  Wesson Laser in der Hand und richtete sie auf
die Gestalt, die sich aus der finsteren Nische schlurfend näher schob. 


Die riesige Mumie, die so groß und breit war wie der
Russe, tauchte vor ihm auf. 


Im Schein der grellen Lampe erkannte Iwan sofort die zahlreichen
Brandflecke, welche die verrotteten Bandagen geschwärzt hatten. 


Larrys Werk! Aber er mußte den kürzeren gezogen haben ...
Das Feuer hatte den jahrtausendealten Kadaver nicht vernichtet. 


In den Augenhöhlen seines Gegenübers gloste es
unheimlich, als ob ein langsam erloschenes Höllenfeuer wieder angefacht würde. 


Centis' Seele wand sich unter Qualen, als der Befehl zum
Töten sie erreichte. 


Yson-Thor hatte zeit seines Lebens nichts anderes
gekannt, als Blutopfer zu bringen, um in die Geheimnisse der verbotenen Künste
tief einzudringen und Reichtum zu scheffeln. 


Das alles war der Seele des gefangenen Professors
bekannt. Er erinnerte sich an die Warnungen und Erläuterungen im Papyrus, und
für einen Augenblick sah er völlig klar und konnte die blutberauschten Gedanken
des Fordernden verdrängen. 


Ich bin ich! Ich möchte frei sein ... 


Ein Name kam ihm in den Sinn. Ikhom-Rha! Der
geheimnisvolle Priester, der in Yson-Thors Leben eine bedeutende Rolle spielte,
die er nie ganz durchschaut hatte, fiel ihm wieder ein, und die Textzeile, nach
der er nach der Gefangennahme seiner Seele in den morschen, verwesenden Leib,
so oft vergebens gesucht hatte. 


Dreimal mußte er den Namen nennen, aber er konnte nicht
sprechen, weil der Mund der Mumie verschlossen war, weil dieser Körper nicht
ausdrücken konnte, was er durchmachte und durch welche Hölle seine Seele ging. 


Er konzentrierte sich auf den Namen. ›Ikhom-Rha!
Ikhom-Rha! Ikhom-Rha!‹ Aber da war noch etwas. ›Der ewigen Göttin
Isis hast du die Treue geschworen. Erlöse einen Unglücklichen!‹ 


Plötzlich geschah etwas Merkwürdiges. 


Ein unerhörtes Rauschen brach an, als würden Schwärme von
Vögeln aufsteigen. 


Aus dem dunklen Kerker, in dem er gefangen war, wurde
seine Seele herausgeschleudert wie ein Schatten — suchte und fand wieder die
Verbindung zu dem vertrauten Körper in dem Sarkophag! 


Während Mario Centis im Innern des nachtschwarzen
Sarkophags seine Augen aufschlug und erwachte wie ein Vampir, der plötzlich
Verlangen nach Blut verspürte und erkannte, daß seine Stunde gekommen war,
brauchte der verzauberte Körper des Yson-Thor ein neues Opfer. 


Und er fand es. In Iwan Kunaritschew... 


Der Russe fühlte noch die bleierne Schwere, die seine
Glieder plötzlich erfaßte. 


Seine Hand, welche die Waffe hielt, die Linke, welche den
Lichtstrahl auf die Mumie richtete, sanken herab wie leblos. Und seine Seele
floh aus seinen Körper und wurde aufgenommen vom schrecklichen Leib des nach
Blut dürstenden Gott-Königs. 


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 brach auf der Stelle wie
ein gefällter Baum zusammen. 


Es gab einen dumpfen, kratzenden Ton im Lautsprecher des
Funkgeräts. Morna schaltete sofort. »Hallo, großer russischer Bär?« fragte sie.
»War das dein dezentes Stöhnen oder bist du im Dunkeln gegen eine Mauer
gerannt?« 


Sie drückte wieder den Empfangsknopf und erwartete eine
Antwort. 


Totenstille! 


Die Lippen der Schwedin wurden schmal. 


Angespannt blickte sie in die Dunkelheit, entfernte sich
ein paar Schritte mehr von dem Helikopter, nahm ihre handliche Damen-Laser und
entsicherte sie. Als nächstes aktivierte sie die Weltkugel an dem Goldkettchen,
meldete sich und gab bekannt, daß Iwan Kunaritschew sich trotz der Vereinbarung
nicht mehr meldete, obwohl er sich erst vor einer Minute in die geheimnisvolle
Gruft begeben hatte. Was für eine Gefahr lauerte dort, daß selbst der
vorgewarnte Russe sie nicht rechtzeitig erkannt hatte? 


Morna Ulbrandson wollte nicht den gleichen Fehler begehen,
sich nur dem Rand des Walls nähern und von weitem einen Blick riskieren. 


Ihre Unruhe nahm zu. Mit jedem Schritt, den sie weiter
ging, wurde die Anspannung größer. Sie wußte, daß sie sich nicht genau an die
Abmachungen hielt. 


Sollte einem etwas zustoßen, dann sollte der andere
sofort den Helikopter starten und den unheiligen Ort verlassen ... 


Aber wie konnte sie einfach so handeln, ohne sich
Gewißheit zu verschaffen, was mit Iwan passiert war? 


Zweifel plagten sie. Sie schilderte jeden Schritt, ihre
Annäherung an den Wall aus Sand, dahinter sich das uralte Gemäuer erhob, in dem
Yson-Thor seine letzte Ruhe gefunden hatte. 


Sie vernahm das leise Knirschen. Aber das war nicht das
Knirschen ihrer Schritte. 


Da ging jemand hinter ihr. 


Sie warf sich herum und erschauerte. 


Die glosenden Augen der Mumie, der mächtige, bandagierte
Körper mit den Brandflecken! Wie Spinngewebe hingen einige der verrotteten
Bandagen herab, wie Auswüchse ... 


Morna schilderte ihre Begegnung 


detailliert, damit sie in New York erfuhren, was sich
hier abspielte, für den Fall, daß es keine spätere Gelegenheit mehr gab. 


War dieses Ungetüm auch all den anderen begegnet? 


Die Schwedin wich zur Seite aus. Sie schlug jetzt eine
andere Richtung ein, um zu verhindern, daß sie die Treppe hinabgedrängt wurde. 


Immer an den Erdwällen entlang, damit sie die freie Wüste
hinter sich bekam. X-Girl-C mußte versuchen, zum Helikopter zu kommen. Aber der
Winkel nach dort war ihr abgeschnitten. Das lautlos sich bewegende Ungetüm, das
keine Antwort gab, wenn man es ansprach, kam bedrohlich näher, und hatte die
Arme ausgebreitet. 


Da drückte Morna ab. Zwei, drei nadelfeine Lichtstrahlen
blitzten durch die Nacht. 


Sie bohrten sich in den Kopf und in die Brust der Mumie.
Kleine Flammen züngelten über die morschen Bandagen, fraßen sich in das Innere
und erloschen dann, als würden sie durch unsichtbare Hände ausgedrückt. 


Dieser unter magischem Einfluß stehende Körper war so
nicht auszuschalten! 


Er kam näher mit großen Schritten ... und Morna fing an
zu rennen. 


Der Helikopter lag zu weit links, als daß sie riskieren
konnte, jetzt einen Ausfallversuch zu unternehmen. Noch ehe sie hinter dem
Armaturenbrett saß, würden die großen, modrigen Hände sie von dort wegzerren. 


Der Atem der Schwedin ging schnell, ihr Herzschlag
beschleunigte sich. Sie war bis jetzt offenbar die einzig überlebende Zeugin,
die einen Bericht davon geben konnte, wie unter Umständen einige der
Archäologen ums Leben kamen und zu welchen Begegnungen es zwischen X-RAY-3 und
X-RAY-7 gekommen war. 


Denn die Mumie allein war nicht alles, da gab es noch
mehr, wie sie nach ihrer Ankunft festgestellt hatten. 


Die riesigen Eindrücke im Boden, schon fast wieder
zugeweht, waren noch erkennbar... 


Mornas Herzschlag setzte aus, als sie über den breiten
Schultern des verwesten, fauligen Körpers im Hintergrund silhouettenhaft etwas
wahrnahm, das sie das Gruseln lehrte. 


Zunächst war es klein und schwarz, aber dann wurde es
größer, und das Poltern und Rumoren im Boden unter ihren Füßen verstärkte sich,
als der steinerne Koloß sich Schritt für Schritt näher wälzte und alles unter
sich begrub, was auf seinem Weg lag. Hier waren es nur Dünen, kleinere und
größere Sandhaufen und ausgebleichte Gerippe von Kamelen, die hier ihr Ende
gefunden hatten. 


Die mächtige Sphinx türmte sich unter dem
sternenübersäten Nachthimmel vor ihr auf wie eine Erscheinung aus einer anderen
Welt. 


Das grau-weiße Gestein schimmerte unter dem bleichen
Mondlicht und dem kalten Glitzern der Sterne. Der Titan aus Stein, belebt durch
schwarze Hexenkunst, ragte groß und gewaltig empor, verharrte und schien Atem
zu holen durch die gewaltigen Nüstern und durch das riesige Maul. 


Drei Sekunden stand Morna Ulbrandson im Bann des
Geschehens, und ihr wurde bewußt, wie wichtig es war, von hier lebend
wegzukommen und nach einer Möglichkeit zu suchen, das grauenvolle Leben zu
vernichten, das hier seinen Ausgangspunkt nahm, das wandernden Karawanen und
nomadisierenden Stämmen, den Dörfern der Fellachen und auch den weitab
liegenden Städten eines Tages zum Schicksal werden konnte, wenn nicht von
vornherein dem Ungetüm eine Barriere entgegengesetzt wurde, die es nicht
überwand. 


Diese Barriere konnte und würde nicht technischer Art
sein. 


Hier war ein Zauber wirksam geworden, den nur ein
Gegenzauber außer Kraft setzte. 


Die Schwedin war Zeugin, sie mußte ihre Pflicht erfüllen
und warnen vor dem, was hier lebte — und gar nicht leben durfte! 


Während ihr all diese Gedanken durch den Kopf gingen,
erstattete sie unverändert und mit einigermaßen klarer Stimme weitere Berichte
über die Wahrnehmungen und Überlegungen. 


Ein Entkommen gab es für sie nicht. Zu weit entfernt war
sie schon von dem Helikopter, als daß ... 


Da erschauerte sie! 


Einige Sekunden nur hatte sie nicht aufgepaßt und war
ganz gefangen von dem Anblick und dem grauenhaften Geschehen und in Anspruch
genommen von den Dingen, die sie so objektiv wie möglich erklären wollte, daß
ihr eins entgangen war: der riesige Krater! 


Rückwärts war sie genau darauf zugegangen. Vor ihr drohte
die gespenstische Kreatur, die die Arme nach ihr ausstreckte hinter ihr gähnte
das steil in die Tiefe führende Kraterloch. 


Zu einer Entscheidung kam Morna nicht mehr. Die Dinge
entwickelten ihre eigene Gesetzmäßigkeit. 


Der morsche Arm, in dem erstaunlicherweise eine enorme
Kraft steckte, wischte durch die Luft. 


Morna duckte sich, am Rande des Kraters stehend, und
fühlte, wie der Sand hinter ihr ins Rutschen kam. 


Schweiß perlte auf ihrer Stirn. 


Obwohl sie wußte, daß es nichts nützte, leerte sie eine
ganze Batterieladung ihrer Waffe und hüllte den Abscheulichen in ein
knisterndes Flammenmeer. Doch die Energie verpuffte, die Flammen verlöschten
nach einer Weile, obwohl sie in diesem ausgedörrten Körper genug Nahrung hätten
finden können. 


Der Unheimliche, erfüllt von Kunaritschews verzweifelt
sich wehrender Seele, stieß mit beiden Armen nach X-Girl-C. 


Aber das war gar nicht mehr nötig. Er stieß ins Leere.
Morna konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr länger halten, sie rutschte ab,
taumelte und stürzte in die Tiefe. Die steile Schräge ging es hinab, ständig
nach unten rollend, unfähig, die Bewegung aufzuhalten und irgendwo Halt zu
suchen. Diesen Halt gab es nirgends ... 
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Die Luft war muffig, und seine Augen rollten furchtbar,
daß man glaubte, sie bestünden nur noch aus dem Weiß der Augäpfel. 


Aber da war niemand sonst in dem Sarkophag, der ihn so
hätte sehen können. 


Das Atmen fiel ihm schwer, denn die Luft hier drin war
knapp. 


Er winkelte die Arme an und hob den Sargdeckel zur Seite.



Mario Centis richtete seinen Oberkörper auf. 


Der markante Kopf des Gelehrten war wie aus Stein
gemeiselt, die Muskeln an den Schläfen und Backen zuckten. 


Centis sah um Jahre gealtert aus, und seine Haut wirkte
schlecht durchblutet und fahl. 


Er lebte wieder, er war nie gestorben! Nur die sterbliche
Hülle seines eigenen Körpers hatte ihm eine Zeitlang gefehlt. Seine Seele war
gefangen gewesen im Kerker einer faulenden Leiche. 


Er erinnerte sich an alles. 


An den Moment des Übergangs, an den Tod seiner Hülle, an
die Begegnungen mit den anderen und an den schrecklichen Geist des Yson-Thor. 


Mit diesem Geist, der ohne Seele und Lebenskraft eines
anderen nicht funktionierte, war er gekoppelt gewesen und hatte Einblicke
genommen in die Welt der schwarzen Zauberkunst, die er nicht begriff, hatte
Einblick gewonnen in die verwirrend angeordneten Gänge und Durchlässe, Kammern
und Räume, die dem wiederauferstandenen Gott-König zum Palast werden sollten,
wenn alles planmäßig verlief. 


Centis erinnerte sich an die Menschen, die er getötet
hatte — und die er nicht hatte töten wollen! Und auch sein eigentliches Ziel,
weshalb er hierher gekommen war, war ihm nicht entfallen. 


›Du wirst werden wie Yson-Thor‹! Dieser Satz hatte noch
eine andere Bedeutung. 


Zumindest für ihn. Jetzt verstand er diese Worte noch
besser! 


Er war gewesen
wie Yson-Thor! 


Dadurch wußte er, wie einfach es war, die Kammer mit dem
unermeßlichen Gold zu erreichen. Alle Gänge führten dorthin, es gab gar keine
andere Möglichkeit! Egal, wie immer man lief. 


Er, Mario Centis, wollte dieses Gold. Er würde es
eigenhändig hinausschaffen. 


Stück für Stück. 


Der fahle Mann stützte sich an den Seiten des Sarkophags
ab und stieg nach draußen. Seine Knochen knackten, er reckte seine Muskeln und
Sehnen, ergriff dann eine Fackel und entflammte sie. 


Ein leises, stumpfes Lachen kam aus der Tiefe seiner
Kehle, als er die magische Platte berührte, durch welche der Spalt in die Wand
frei wurde. 


Centis war besessen. In seinen Augen loderte ein wildes
Licht. 


Der blanke Wahnsinn war darin zu lesen! 
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›Es müßte eine Möglichkeit geben ... und es gibt sicher
eine... es hängt mit Ikhom-Rha zusammen‹, fieberte es in seinem Bewußtsein.
›Ich bin nicht... tot... ich denke . . 


. also lebe ich ...‹ 


Er war eingeklemmt und lag verkeilt zwischen den
gewaltigen goldenen Schätzen, die zu einer Marter für ihn geworden waren. 


Es kam ihm so vor, als wäre er mehr als einmal für
Augenblicke zu sich gekommen, hätte aber dann jedes Mal wieder das Bewußtsein
verloren. 


Larry Brent öffnete die Augen. Sein ganzer Körper
schmerzte, und die scharfkantigen Kannen, die seinen Kopf und Nacken getroffen
hatten, hinterließen tiefe Schnittwunden. Das Blut war verkrustet. 


Das registrierte er. Also lag er schon lange hier. Wie
lange? Drei Stunden, zehn? 


Einen ganzen Tag, eine ganze Nacht? 


Glühendheiß durchpulste ihn sein Blut, als er daran
dachte, daß wahrscheinlich längst der Zeitpunkt da war, seinen Funkspruch auf
den Weg zu bringen. 


Alles begann wieder vor seinen Augen zu kreisen. Eine
Schwäche ... Verdammt, schon wieder! Das mußte mit dem Mangel an Sauerstoff
hier unten zusammenhängen. Er mußte hier raus, koste es, was es wolle! 


Nebelhaft verschwommen stieg die Düsternis vor ihm auf. 


X-RAY-3 war sehr vorsichtig mit seinen Bewegungen, falls
er überhaupt welche ausführen konnte. Seine Arme saßen fest und sein Kopf, aber
die Schultern konnte er hin und her rücken. Ganz vorsichtig, damit nicht noch
einmal alles ins Rutschen geriet und es diesmal endgültig aus war. 


Larry schaffte sich ein wenig Luft, ein Spalt entstand
vor seinem Gesicht. 


Er sah nicht viel. Eine Fackel glomm noch ein wenig nach
und war im Erlöschen begriffen. Sonst gab es weiter kein Licht. 


Sein Herz schlug schnell und unregelmäßig, und sein
Körper war naß von Schweiß und Blut. 


Es schepperte leise. Etwas fiel nach unten, berührte ihn
zum Glück aber nicht. 


Der Nebel vor seinen Augen verdichtete sich wieder. Die
körperliche Anstrengung, der er sich jetzt aussetzte, kostete Sauerstoff. Und
den gab es hier unten nicht in ausreichender Menge. 


Er versuchte tief zu atmen, langsam und ruhig. Nichts
überstürzen ... redete er sich ein. 


Er fühlte sich körperlich sehr schwach, aber sein Geist
reagierte erstaunlich klar. 


Er erinnerte sich, daß er kurz vor dem Aufwachen einen
Traum gehabt hatte, einen merkwürdigen Traum. Er hatte jemand getroffen, einen
Fremden, der ihm gar nicht mehr so fremd vorgekommen war, da ihn Franca Centis
schon beschrieben hatte. 


Ikhom-Rha, den magischen Gegenspieler des brutalen,
blutdürstigen Yson-Thor! 


Dieser Mann konnte helfen! Er hatte von Anfang an helfen
wollen! Er war in Rimini aufgetaucht. 


» ... und hier, mehr als einmal«, vernahm er wieder die
Stimme. Ganz klar und deutlich vernahm er sie. Die Worte schwangen echoartig
durch die Halle des Goldes. 


Sein Bewußtsein tauchte wieder ein in die Traumwelt, sein
Wille war so schwach und schläfrig, als würde man ihm ein Narkosemittel
injizieren. 


Der Traum ging weiter. Larry Brent sackte erneut weg und
hatte das Gefühl zu schweben. Aus farbigen Nebeln stiegen Bilder auf. Er sah
Sklaven, schwarz und nackt, die schufteten. Sie schafften Steine herbei und
erbauten das labyrinthartige Grabmal des Yson-Thor, geheimnisvoll und
verwinkelt, einen düsteren Tempel unter gleißender Sonne. Menschen wurden
ausgepeitscht und getötet. Yson-Thor, in prunkvoller Kleidung, saß auf seinem
Thron, vor ihm dehnte sich eine Halle von unermeßlicher Größe. Geheimnisvolle
Dämmerung herrschte. Aus Gefäßen und flachen Schalen stiegen seltsame,
übelriechende Dämpfe. Schwarze Sklaven rührten in Bottichen eine zähe,
halbflüssige grüne Brühe, die in Trögen weggeschafft wurde. 


Und damit wurden der Sand und die Steine getränkt, aus
denen schließlich die Sphinx erbaut wurde. 


Die riesige Halle vor dem drachenköpfigen Thron des
Gott-Königs, der mehr Macht und mehr Reichtum haben wollte als alle Pharaonen
vor ihm, war angefüllt mit verängstigten Menschen. Sie standen in Reih und
Glied, dicht an dicht und konnten sich nicht rühren. 


Und er winkte — und seine Schergen kamen. 


»Sie sollen sterben! Alle! Es sind ihrer zehntausend. Und
es werden noch mal zehntausend und noch mal zehntausend sein, wenn ich es
wünsche.« Seine Stimme dröhnte durch die Halle, schien aus all den finsteren
Winkeln und Ecken des bedrückend wirkenden Saales zurückgeworfen zu werden und
verstärkt wiederzukehren. »Ihr Blut wird den Geistern, die mir dienen, zu Ehren
fließen. Und sie sollen werden zu Gold, wie ich es verlange.« 


Blut floß. Es war ein schrecklicher Traum. Larry Brent
wollte aufwachen. Doch er konnte nicht. Sie wurden erstochen und geköpft, und
keiner setzte sich zur Wehr, nur ihr vieltausendstimmiger Aufschrei, der wie
ein einziger klang, hallte durch den unendlichen Saal, der in der Ferne mit der
glosenden Schwärze der Hölle zu verschmelzen schien. 


»Meine Sphinx wird meinen Schatz bewachen, und wenn ich
zurückkehre, werdet ihr mir wieder zu Diensten stehen. Ihr werdet euch
verwandeln und meine Wünsche erfüllen.« Sein Lachen dröhnte Larry noch lange in
den Ohren. 


Die gespenstische Kulisse tauchte in den Hintergrund.
Eine einfache, grau gekleidete Gestalt mit ernstem Gesicht und klugen Augen
trat vor ihn und sagte: 


»Ich mußte diesen Weg wählen. Es ist der einzige noch,
der letzte. Yson-Thor war ein Magier, der sein Handwerk verstand wie kein
Zweiter. Auch ich gehörte in jener Zeit zu den größten. Aber ich wollte die
Geister bekämpfen, die er gerufen. Zu Lebzeiten ist mir das nicht gelungen, ich
wußte, ich würde unterliegen. So zog ich mich in die Einsamkeit der Wüste
zurück und bereitete alles vor, um die Nachwelt zu warnen, um Yson-Thors Kreise
zu stören. Ich konnte nur abschwächen, nicht mehr verhindern. Ich versteckte
mich in den Kammern, die Yson-Thor errichten ließ und stellte Gegenzauber auf,
ohne daß er es merkte, fertigte einen Papyrus an, der die Nachkommen warnen
sollte, jemals ihren Fuß in diese verhexte Gruft zu setzen. 


Doch Yson-Thor hat etwas geahnt, und ohne mein Wissen
wurde der Papyrus verfälscht, so daß Widersprüchliches hineinkam, das niemand
deuten konnte und deshalb ein Rätsel blieb. Er konnte nicht auslöschen, was ich
geschrieben, aber er konnte hinzufügen und verändern. Der Papyrus wurde zu
einer Zeitbombe. Niemand durfte ihn vernichten, ohne den Fluch des Magiers und
seiner finsteren Gesellen auf sich zu ziehen, niemand durfte ihn anwenden, ohne
Gefahr an Leib und Seele zu nehmen. Meine Seele blieb erhalten, dank dem
Treueschwur an Isis, der göttlichen Mutter, der ich mein Leben geweiht. Sie gab
mir die Kraft, das Schreckliche durchzustehen, sie erhielt meine Seele über
Jahrtausende hinweg, während mein Körper längst zu Staub geworden und vom
Wüstenwind in alle Himmelsrichtungen getragen wurde. Du träumst und du
schläfst, und doch ist das kein richtiger Traum und kein richtiger Schlaf. Du
hörst meine Stimme wirklich, und es ist der Kunst Isis' 


zu verdanken, daß ich mich in deiner Sprache verständlich
machen kann. Der Zeitpunkt ist gekommen, dem Grauen ein Ende zu bereiten. Du
hast es erkannt: Mit meiner Hilfe ist es möglich. Du bist ein ungewöhnlicher,
tief nachdenkender Mensch. Ich selbst kann dir nur noch raten — selbst vermag
ich nichts mehr zu tun. 


Meine Kraft schwindet dahin, denn dreimal wurde mein Name
genannt und die magische Formel, die mich zwingt, einem in das Seelengefängnis
Yson-Thors geratenen Opfer zu helfen. Meine Zeit ist nur noch begrenzt. Höre
gut zu: Ich werde dir helfen, freizukommen. Verlasse diesen furchtbaren Ort,
suche die Mumie und die Sphinx — und dann zeige ihnen Isis' Bild. Da wird die
Nacht zum Tag werden, und du meinst, tausend Sonnen gleichzeitig würden
leuchten. Unter ihrem Glanz aber werden die zerfallen, die sich Isis' Gebot
entzogen und mit falscher Zauberkunst die Mächte der Finsternis beschworen ...«



Die Nebel wichen wieder. 


Der Druck auf seinem Kopf und seinem Körper blieb. 


Im letzten Verglühen der Fackel an der Wand gegenüber sah
er, daß er nicht mehr allein war. 


Die Gestalt des Ikhom-Rha, hager und hochaufgerichtet,
stand vor ihm, und er wußte, daß er nicht träumte und nicht phantasierte. 


Es war im, als würde in dem schmalen, bleichen Anlitz ein
flüchtiges Lächeln sich zeigen. 


Ikhom-Rha bewegte sich. 


Er legte große Vasen und Ketten zur Seite und Larry
merkte, wie der Druck auf seinen Schultern nachließ. 


Von außen wurde ihm geholfen. Aus eigener Kraft hätte er
es wahrscheinlich nie geschafft. 


Aber er registrierte auch mit einigem Erschrecken, daß
das eintrat, wovon Ikhom-Rha ihn gewarnt hatte: daß seine Kräfte nachließen und
seine Zeit auf dieser Welt zu Ende ging. 


Aus der deutlich wahrnehmbaren Gestalt wurde ein Schemen,
der wie unter einem geheimen Luftzug hin und her wankte. 


Das graue Gewand löste sich von unten her auf und mit ihm
die Gestalt. 


Noch waren die Arme erhalten, der Kopf, ein großer Teil
des Rumpfes ... 


Larrys Oberkörper wurde frei. 


Die Gewichte, die auf seinen Armen lagerten,
verschwanden. Goldene Kessel und Schalen wurden zur Seite geräumt, und X-RAY-3
hörte es jedes Mal scheppern, wenn die Gegenstände seitlich auf dem anderen
Gold landeten. 


Der Gedanke, daß jeder dieser goldenen Gegenstände mit
dem Leben eines Menschen erkauft worden war, daß Gold und Blut wie selten
miteinander hier in Verbindung standen, berührte X-RAY-3 eigenartig. 


Jetzt konnte er schon den rechten Arm bewegen. Es war ein
Wunder, daß er hier nicht erdrückt worden war, daß die   einzelnen Gegenstände sich so ineinander
verkeilt hatten, daß Zwischenräume erhalten blieben, die für ihn lebensrettend
wurden. 


Ob Ikhom-Rah auch hier seine magische Kraft ins Spiel
gebracht hatte? 


Er sollte es nie erfahren. 


»Hier, nimm!« wurde er aufgefordert. Der Zauberer
streckte ihm die Rechte entgegen. Wie aus weißem Marmor gestaltet wirkte die
handgroße Nachbildung der Göttin Isis. 


Larry fühlte die kühle Statue in der Hand. 


»Man kann die Götter nicht zwingen«, sagte Ikhom-Rha mit
erlöschender Stimme, und sein Körper löste sich auf zu einem zerfließenden
Nebelstreif. »Man kann nur bitten — und muß froh sein, wenn sie einem Gnade
erweisen. Ich kann es nicht vollenden. Tu' du es für mich!« 


Dann herrschte Stille. Ikhom-Rah war nicht mehr. Er war
heimgekehrt in das Reich der Seelen, schon lange erwartet von seiner Göttin,
der er treu gedient und die ihm Gnade erwies. 


Alles andere lag nun in Larrys Hand. 


Schwach und verletzt wie er war, spürte er doch neue
Lebenskraft und neue Hoffnung durch seinen Körper strömen. 


Die Begegnung mit Ikhom-Rha, dem Gegenspieler Yson-Thors,
der über eine magische Kraft verfügte, daß einer des anderen Gesetze aufzuheben
vermochte, schien das letzte an Kraftreserven in seinem Körper zu mobilisieren.



Es gab einen Ausweg. Ikhom-Rha war Isis selbst begegnet,
um Gnade zu erbitten, um ein Machtinstrument in die Hand zu bekommen, mit dem
er den Kampf gegen Yson-Thor endgültig abschließen konnte. 


Larry Brent preßte die Augen fest zusammen, umfaßte die
Statue und hoffte nur, das alles Wirklichkeit und keine Halluzination war. 


Er bekam auch den zweiten Arm frei. Es ging nur langsam
vorwärts. Aber schon dies war ein Fortschritt. 


X-RAY-3 stutzte plötzlich, als er in der Düsternis vor
sich ein winziges Licht sah, das näher kam. 


Er hörte die eiligen Schritte. Hohl hallten sie durch die
Gänge. 


Dann tauchte eine schattenhafte Gestalt auf. Sie hielt
eine Fackel in der Hand, und das flackernde Licht malte geisterhaftes Leben auf
das maskenstarre, totenbleiche Gesicht eines Mannes, wegen dem er gekommen war.



»Centis!« entfuhr es dem Amerikaner. 


Doch der Professor schien ihn nicht zu hören. Seine
Augen, unnatürlich weit aufgerissen, starrten auf den blendenden Goldschatz,
und der Mann gab unartikulierte Laute von sich, die so etwas wie Freude
ausdrücken sollten. 


Mario Centis ließ seine Hand, die er frei hatte, über die
Kostbarkeiten gleiten. 


»Helfen Sie mir, Professor! Ich bin festgekeilt.« 


Centis reagierte nicht. 


»Gold«, ächzte er, und sein Atem ging schnell. »Und es
gehört mir ... es gehört alles mir!« 


Wie ein Aufschrei klangen diese Worte. 


»Wie ist es Ihnen gelungen, die Mumie wieder zu verlassen
und in Ihren alten Körper zurückzukehren?« fragte Larry Brent rauh, während er
mechanisch seine Befreiungsversuche fortsetzte. Von Centis konnte er keine
Hilfe erwarten. Der ging auch auf diese Frage nicht ein. 


»Ich werde alles wegschaffen, alles. Stück für Stück«.
Centis führte Selbstgespräche. Er nahm die Nähe des anderen überhaupt nicht
wahr. 


Dieser Mann war nicht mehr er selbst. Er hatte sein Ich
verloren — und damit den Verstand. 


Larry arbeitete wie besessen an seiner Befreiung. Schon
konnte er das rechte Knie anheben und es freilegen. Der Rest war eine
Kleinigkeit. 


Er taumelte nach vorn und merkte, wie schwach er auf den
Beinen stand. 


Centis war jetzt etwa fünf Schritte von ihm entfernt und
stopfte sich die Taschen voll mit Ringen und Anhängern, mit Ketten und
Edelsteinen, die er aus einer Truhe nahm. 


X-RAY-3 zuckte zusammen. 


Da war etwas, was er sah, was auch Centis sehen mußte.
Aber der schien es überhaupt nicht wahrzunehmen. 


Neben der kostbar ausgestatteten Truhe mit all dem
Geschmeide saß eine Gestalt. 


Ihr Kopf war auf seltsame Weise verrenkt und ein dünner, eingetrockneter
Blutfaden lief aus ihrem linken Mundwinkel. Ihr Gesicht war wie aus Porzellan,
und die schönen, dunklen Augen erloschen. 


Die tote Franca Centis lehnte gegen den Fuß einer
mannsgroßen goldenen Statue. 


Mario Centis, ihr Vater, mußte sie genau ansehen, aber
sein umnachteter Geist nahm die Tochter nicht wahr. 


Larrys Handinnenflächen wurden feucht, als er noch etwas
anderes, Unvorstellbares sah — und er erkannte, daß alles, was Ikhom-Rha ihm
gezeigt hatte, auch stimmte. 


Francas untere Körperhälfte hatte begonnen, sich zu
verändern. 


Der unheimliche Zauber Yson-Thors wirkte auch über die
Jahrtausende hinweg. 


Bis zu den Hüften war die junge tote Italienerin zu Gold
geworden, damit eine Sklavin, ein Besitztum des großen Hexers. Vor Larrys
geistigem Auge stiegen noch mal die Bilder der Ermordeten, der
Hingeschlachteten auf, die sich in tausenden und abertausenden niederschlugen.
Jeder goldene Gegenstand hier war mit dem Opfer eines Menschen verbunden, war
mit Blut besudelt. Yson-Thor hatte stets mit Menschenleben geaast. 


Während Larry noch stand und den Blick nicht wenden
konnte von dem hübschen jungen Mädchen, für das jede Hilfe zu spät kam, überzog
sich auch der Oberkörper mit einer feinen, goldfarbenen Dunstschicht, wurde
dichter und massiver. Die Lieblichkeit der Züge wurde zur Maske, veränderte
sich jedoch kaum. Nur eins geschah: sie wurden typisch ägyptisch. 


Eine sitzende Statue aus purem Gold bereicherte den
Besitz Yson-Thors! 


 


●


 


Mario Centis hängte sich eine schwere Kette um, unter
deren Gewicht er keuchte. 


Er hängte sich welche über den Arm und konnte das Gewicht
kaum tragen. Er war besessen, ein Wahnsinniger, der nicht wußte, was er tat. 


»Lassen Sie es zurück!« X-RAY-3 stand dicht neben ihm.
»Es bringt Ihnen kein Glück. Es gehört hierher, und niemand darf es nehmen.« 


»Unsinn!« stieß Centis heiser hervor. »Es gehört mir —
mir ganz allein... gehen Sie weg, verschwinden Sie!« 


In seinen Augen loderte ein wildes Licht. Er war aufs
äußerste erregt, und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Dieser Geistesgestörte
der sich mit den blutbesudelten Schätzen des unheimlichen Yson-Thor belud,
dachte jedoch erstaunlich weiter, als man seinem Zustand entsprechend annehmen
konnte. Er ließ die brennende Fackel nicht los, welche die einzige Lichtquelle
war und die er noch brauchte, wenn er den Ausgang wiederfinden wollte. 


Centis nahm von Brent keinerlei Notiz. Er war Luft für
ihn. 


Larry ließ ihn gewähren. Die hektischen Bewegungen, der
fiebrige Glanz in den Augen, die Gier nach Besitz — das alles waren Dinge, die
Centis' Handlungsweise bestimmten. 


Er war nicht mehr der alte und wußte nicht, daß er die
eigene Tochter getötet hatte, als seine Seele noch im Körper der Mumie weilte. 


Und jetzt, beladen bis zum Umfallen, wankte er auf den
Durchlaß zu. 


Larry wollte sich ihm anschließen. Das war auch seine
Chance, denn Centis kannte die Gänge und Korridore, die Kammern und Nischen,
die er passieren mußte, um auf dem kürzesten Weg wieder in die Gruft zu kommen.



Da hörte er eine Stimme aus dem Dunkel über sich, und im
gleichen Moment rieselte durch einen Spalt und die zahlreichen Löcher in der
Decke Sand auf ihn herab. 


»Larry! Mein Gott, bist du's wirklich?« 


Eine Bombe, in seiner unmittelbaren Nähe explodiert,
hätte keine größere Wirkung haben können. 


Das war die Stimme Morna Ulbrandsons! 


Er richtete sofort den Blick nach oben. 


Das schwache, sich ständig entfernende Licht der Fackel
war kaum noch in der Lage, soviel Helligkeit zu spenden, um die Dunkelheit zu
vertreiben, die sich wieder auf die Halle des Goldes herabsenkte. 


X-RAY-3 ahnte mehr die Bewegung über sich, als daß er sie
sah. Mehr Sand rieselte letzt herab. Er sah einen schlanken, dunklen Körper
durch den Spalt gleiten. 


Die Decke war etwa dreieinhalb Meter hoch. Wenn Morna aus
dieser Höhe sprang, konnte sie sich leicht einen Fuß verknacksen oder ganz und
gar brechen. 


X-RAY-3 stellte sich genau unter sie, reckte seine Arme,
so weit es ging, nach oben, umfaßte die Fußgelenke und rutschte mit den Händen
höher — ihren Waden entgegen, als Morna sich losließ. Und er merkte, wie
schwach er auf den Beinen stand, wie seine Muskeln zitterten. Zuviel Kraft
schon hatte ihn dieses Abenteuer gekostet, das noch nicht zu Ende war. 


Er konnte nur mit allergrößter Mühe das Gleichgewicht
halten. Morna glitt an seinem Körper herab. Alles ging gut, aber sie merkte
doch, daß er stark lädiert war. 


Im Halbdunkel legte sie die Arme um seinen Hals. »Schade,
ich würde dieses Plauderstündchen gern ausnutzen«, murmelte er. »Aber die
Pflicht ruft. Wenn du mir nur noch erklären würdest ...« 


Sie erklärte ihren Sturz in den Krater. »Dann bin ich auf
Geräusche und Stimmen aufmerksam geworden«, endete sie. »Ich glaubte, meinen
Ohren nicht trauen zu können, Sohnemann, als ich dein vertrautes Organ vernahm.
Ich warf soviel Sand wie möglich zur Seite und mußte feststellen, daß der Grund
des Kraters eine mehrfach gerissene Bodenplatte war, in der es Spalten gab, die
groß genug waren, einen Menschen durchzulassen.« 


»Bei deiner Figur ja«, knurrte Larry, ihr einen leichten
Klaps auf das Hinterteil versetzend, auf dem notgedrungenerweise noch immer
seine Hände ruhten, die automatisch dorthin geglitten waren, weil das beim
Abstieg der Schwedin gar nicht anders einzurichten gewesen war. »Wir sind
wieder zusammen. Und wir sollten alles tun, daß es auch so bleibt. Folgen wir
dem Licht! Über alles andere können wir uns später unterhalten. Wo kriecht
Brüderchen Kunaritschew herum?« 


Sie gab keine Antwort. 


»Was ist passiert?« 


»Ich weiß nicht, Larry. Er hat keine Antwort mehr
gegeben. Dann war auch schon die Mumie da, und alles ging so schnell.« 


Brent preßte die Lippen zu einem schmalen Strich
zusammen. Er setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen und merkte, wie schwer
ihm das Gehen fiel und wieviel Schmerzen es ihm noch bereitete. 


Centis' Seele, zuerst von der Mumie eingefangen, hatte
den modrigen Leib wieder verlassen. Aber die Mumie lebte immer noch. Brent
hatte einen furchtbaren Verdacht. 


»Iwan steckt in ihr — und er kennt nicht die
Beschwörungsformel, an die Mario Centis sich offenbar gerade noch rechtzeitig
erinnern konnte. Und selbst, wenn Iwan sie kennen würde — sie nützt ihm nichts
mehr. Ikhom-Rhas' Energie ist erschöpft.« 


Unwillkürlich umfaßte er die handgroße Statue fester.
»Hoffen wir, daß sie auch hier etwas vermag. Es bleibt uns gar nichts anderes
übrig, als zu hoffen, denn alles steht noch in den Sternen. Wie das Abenteuer
ausgeht, weiß in dieser Minute nur Isis, und über den Charakter der Dame konnte
ich mir leider noch keine ausreichende Meinung bilden...« 


Morna spürte sehr wohl die Erschöpfung, und sie stützte
den Freund mehr, als er selbst merkte. 


Larry war wie benommen, zwang sich aber zu klarem Denken.
Er war dem Zufall dankbar, der Morna in diese Lage gebracht hatte. Die Decke
dieser verborgenen zweiten Grabkammer war ursprünglich dreißig Meter hoch
gewesen. Durch das Toben und die Befreiungsversuche der unheimlichen Sphinx war
der Raum auf eine Höhe von rund drei Metern zusammengeschrumpft. Nur so war die
seltsame Rettungsaktion überhaupt möglich gewesen. Der riesige Krater, den die
entkommene Sphinx geschaffen hatte, war außerhalb entstanden. 


Centis, schwer beladen mit den Schätzen, kam nur mühsam
vorwärts. So brauchten auch Larry und Morna sich nicht zu beeilen. X-RAY-3
verließ sich ganz auf den Orientierungssinn des Professors. Und das war gut so.



Sie erreichten die mit Hieroglyphen übersäte Kammer, die
Wand, die sich bei Berührung einer bestimmten Platte öffnete und den Spalt
freigab, durch den sie schnellstens gingen. 


Die Gruft mit dem Sarkophag des Yson-Thor lag vor ihnen. 


In der Nische stand der farbenprächtig lackierte
Sarkophag. Geöffnet... Er war leer. 


Centis wankte schwer atmend unter der Last des Goldes zum
Ausgang. Breite, ausgetretene Treppen führten nach oben. Er stolperte fast über
die verkrümmt am Boden liegende Gestalt, die eine brennende Taschenlampe und
eine Smith & Wesson Laser in der Hand hielt. 


Der Mann am Boden war Iwan Kunaritschew. Er atmete nicht
mehr, sein Herz stand still. Eine leblose Hülle lag vor ihnen, beraubt ihrer
Seele, die Yson-Thor für sich in Anspruch genommen hatte. 


Fast wie auf ein stilles Kommando hin gingen beide neben
dem Toten in die Hocke. Larry schluckte. Die Augen des Freundes waren vor
Überraschung und Erstaunen weit aufgerissen. 


»Es ist das gleiche wie bei Centis. Aber er ist dem
Kerker entronnen«, murmelte er mit schwerer Zunge. »Doch um welchen Preis! Er
hat sein Ich verloren, seine Freunde und die eigene Tochter getötet.« Er
schüttelte sein Haupt, und die blonden mit graubraunem Staub bedeckten
Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. »Ich kann nicht glauben, daß er tot ist!
Er schläft nur. Vielleicht können wir ihn befreien, vielleicht...« Ruckartig
richtete er sich auf. 


Centis und das Gold! Er durfte es nicht vergessen!
Irgendwie kam es ihm vor, als würde alles automatisch ablaufen. 


Der geistesgestörte Professor mit seinem Goldwahn würde
durch sein Verhalten eines auf alle Fälle provozieren: Das Auftauchen der
Mumie. Und damit kam genau der Augenblick, den Ikhom-Rha erwartete. 


»Bleib' bei ihm«, murmelte Larry, während er mit der
Linken zärtlich über Mornas Wange strich, ehe er sich erhob. »Vielleicht
erleben wir noch eine Überraschung mit ihm.« 


Mit diesen Worten näherte er sich schon der Treppe und
lief sie erstaunlich schnell nach oben, obwohl jeder Schritt eine Qual für ihn
sein mußte. 


Er forderte das Letzte von seinem Körper, erreichte die
oberste Stufe und wußte, daß die Stunde der Entscheidung für sie gekommen war. 


Niemand war bisher dem magischen Grauen dieser Grüfte
entflohen. Drei Archäologen und eine junge Frau hatten ihre Neugierde mit dem
Leben bezahlt. 


Centis, der Initiator, hatte den Verstand verloren. 


Die Seele Iwan Kunaritschews war in der Gewalt eines
teuflischen Wesens, das unter allen Umständen leben und töten wollte. 


Blieben nur noch Morna und er. Würden sie dem Unheil, das
auf sie wartete, entkommen? 


Er zweifelte, als er sah, wie die Dinge sich ihm
darboten. 


Nur eine Steinwurfweite von ihm entfernt, türmte sich das
mächtige Ungeheuer, die Sphinx, groß und mächtig in den nächtlichen Himmel. Zu
ihren Füßen stand die verrottete Mumie, ein unheilvolles Glühen in den
Augenhöhlen. 


Centis schleppte sich durch den Sand. Er konnte kaum noch
und brach in die Knie. 


Die Fackel hatte er längst weggeworfen, um die Gewichte
in seinen Händen anders zu verteilen. 


Er rappelte sich wieder auf, stöhnte, und hob eine
besonders geformte und schwere Vase auf seine Schultern und taumelte weiter. Er
war so schwer beladen, daß er bis über die Knöchel im Sand versank. 


Die Augen der schrecklichen Sphinx schienen nur ihn zu
beobachten. Die riesigen Pupillen verfolgten jede Bewegung des
Geistesgestörten. Auch die Mumie wandte den Kopf in Richtung Centis, der es
gewagt hatte, sich an dem Schatz zu vergreifen und ihn für sich in Anspruch zu
nehmen. 


Und da drehte die Mumie den Kopf in Richtung Larry und
erblickte ihn. 


Wie verloren stand X-RAY-3 zwischen den aufragenden Erdwällen
auf der obersten Stufe. Er atmete schnell, und sein Herz pochte. 


Er fühlte die Statue der Isis in der Hand und fragte
sich, ob er damit das Grauen beenden konnte, das soviel Blutvergießen gekostet
hatte. Magische Mächte konnten nur durch magische Künste zurückgeschlagen
werden. Er hatte genug Erfahrungen gesammelt, um zu wissen, daß dies
funktionierte — doch diesmal fühlte er sich mutlos und unwissend. 


Obwohl die Erklärungen Ikhom-Rhas so vernünftig geklungen
hatten, fragte er sich, ob sie auch wirklich vollständig für ihn gewesen waren?
Bisher hatten die beiden Widersacher in der Kunst der Magie sich stets
gegenseitig aufgehoben, keiner hatte dem anderen wirklich ein Haar krümmen
können. Was war, wenn die Statue der Isis nur ein schwacher Versuch war, der
durch Yson-Thor abgeblockt wurde? 


Er hatte nichts mehr zu verlieren. Zu sehr waren sie in
die Enge getrieben. Es war sinnlos, sich Gedanken über diese Dinge zu machen,
er mußte tun, was Ikhom-Rha ihm geraten hatte. 


 


●


 


Die riesige Sphinx vor ihm, rechts unterhalb der Pranke
die Mumie, links an dem steinernen Koloß vorbeiwankend in die freie Wüste
hinein — Mario Centis. Beladen mit Gold, kraftlos, besessen, unfähig zu
erkennen, daß dieser Versuch eine Wahnsinnstat und von vornherein zum Scheitern
verurteilt war. 


Die Sphinx gab plötzlich einen schrecklichen Laut von
sich. Die Luft erbebte und der Koloß geriet in Bewegung. Yson-Thor deutete auf
Larry Brent. 


Der PSA-Agent hob die Rechte und warf einen schnellen
Blick auf die marmorweiße Statue. Eine schlanke Göttinnenfigur, von einem
Mantel umhüllt, der


an ein Flügelpaar erinnerte, das leicht gespreizt war,
als wolle sie sich damit jeden Moment in die Lüfte erheben und der Schwere
dieser Erde entfliehen. 


Larry streckte die offene Hand mit dem zauberkräftigen
Amulett der Sphinx und der Mumie entgegen. 


Ein Blitz spaltete den Nachthimmel. Wie von Ikhom-Rha
prophezeit, wurde die Nacht zum Tag. Für Sekunden stand der Himmel über der
Sphinx und der Mumie, über der verfluchten Tempelstätte und auch über ihm,
Larry, in gleißendem Licht. 


Tausend Tonnen auf einmal schienen zu   leuchten. 


Die Sphinx brüllte und hob ihre mächtige Pranke, ließ sie
donnernd auf den Boden niedersausen. Die Erde erbebte, vibrierte, die Sphinx
drehte sich um ihre eigene Achse. Das alles sah Larry nicht. Geblendet mußte er
die Augen schließen, als er sie wieder öffnete, gingen die Dinge ihrem Ende
entgegen. 


Er hielt die Statue nicht mehr in der Hand — sie hatte
sich aufgelöst. Aus einem flimmernden Lichtball tauchte eine Gestalt auf,
mannsgroß, strahlend weiß. Ein Mensch? Nein, eine Göttin. Isis! 


Sie stand vor X-RAY-3 und hatte die Arme gehoben wie zum
Flug bereit. 


Yson-Thor brach auf der Stelle zusammen, eine morsche, zu
Staub werdende Hülle, die Sphinx tobte und brüllte, gewaltige Risse und Spalten
zeigten sich in ihrem steinernen Leib, und es knirschte und barst. 


Schritt für Schritt torkelte das abbröckelnde Ungeheuer
rückwärts. 


Centis! 


Er war mitten in das Geschehen einbezogen. Die
herumwirbelnde Pranke der Sphinx traf ihn. Wie ein vom Wind aufgewehtes
Herbstblatt flog der Wahnsinnige durch die Luft. Der Schlag hatte ihm den
Schädel gespalten. Und die zurückweichende Sphinx trat auf ihn, zermalmte ihn,
drückte das Gold zu einer einzigen, verwirrenden Masse zusammen und stampfte es
meterweit in den Boden. 


Der Koloß zerfiel und erreichte in diesem Zustand den
Rand des Kraters. Sein ohrenbetäubendes Brüllen, das die Luft zum Zittern
brachte, schmerzte. 


Mit lautem Knall sprangen riesige Brocken aus dem
Mauerwerk. Die Sphinx stürzte zurück in den Krater, aus dem sie, mit unheiligem
Leben erfüllt, gekommen war. Der Sand wirbelte auf, ein Sturm tobte, und das
Heulen und Pfeifen stieg wie ein schriller Schrei in den nächtlichen Himmel. 


Der Wüstensand deckte wieder das Loch, in dem der
halbzerbröckelte Koloß zurückgesackt war. Der Wind legte sich, nur noch ein
feiner Sandstaub rieselte durch die Luft, und in diesem Staub befand sich auch
der zerfallene, verwesende Körper des Yson-Thor. 


 


●


 


Unheimliche Stille! 


Das gleißende Licht brach so abrupt wieder zusammen, wie
es aus dem Nichts aufgestiegen war. 


Die gleißende Gestalt vor ihm schien ihm einmal mit einem
unbeschreiblichen Lächeln zuzunicken, dann verschwand sie — und zurück blieb
die klare Sternennacht und die endlose Stille. 


Der Spuk war vorüber ... 


Hinter Larry Brent maulte eine vertraute, markige Stimme.
»Ungemütlich war's da drin! Aber ich konnte nichts gegen den Kerl ausrichten.
Bolschoe Swinstwo!« 


Larry lächelte. Iwan Kunaritschew! Wenn der Freund schon
wieder so herzhaft fluchte, und von einer großen Schweinerei sprach, dann war
eigentlich alles wieder in Butter. 


»Ich bin noch mal davongekommen, Towarischtsch«, knurrte
X-RAY-7, als sie alle beisammen standen und die unendliche Stille auf sich wirken
ließen. Sie standen an der Stelle, wo Centis das unvermeidliche Schicksal
herausgefordert hatte. Er war nur noch eine einzige breiige Masse — und das
Gold des Yson-Thor das er aus der verzauberten Gruft geholt hatte, war zu
grauem Staub geworden, als wären uralte Kadaver unter der Einwirkung von Luft
zerfallen. 


Iwan klopfte sich den Staub von seiner Kleidung. Morna
stand wortlos an seiner Seite, bleich aber glücklich, daß diese Operation nun
doch noch zu einem guten Ende geführt wurde. 


Iwan zuckte die Achseln und fummelte in seinen Taschen.
»Irgendwann erwischt es jeden mal. Ich dachte schon, es wäre aus. Allerdings
habe ich mir mein Ende ein bißchen anders vorgestellt. Puuh. auf diesen Schreck
muß ich mir etwas genehmigen.« 


»Du sprichst mir aus dem Herzen, Brüderchen«, bemerkte
Larry. »Leider haben wir keinen Wodka in unserem Gepäck. Ich würde jetzt auch
einen zur Brust nehmen.« 


»Wer redet von Wodka? Ich zünde mir ein Zigarettchen an.
Das beruhigt! Darf ich dir auch eine anbieten?« 


»Nein danke.« 


Kunaritschew kramte seinen Tabaksbeutel hervor und begann
in aller Seelenruhe eine Zigarette zu drehen, die den Umfang eines Prügels
annahm. 


»Das muß ja ein mächtiger Schreck für dich gewesen sein«,
knurrte Larry. 


»Dem passe ich das Stäbchen an«, nickte der Russe. 


Larry und Morna wechselten einen Blick, als der Freund
seine Selbstgedrehte beinahe andächtig entflammte. Tief inhalierte er und stieß
den Rauch wieder aus. 


Es stank erbärmlich. 


»Da hättest du auch gleich aus den morschen Bandagen der
Mumie so ein Ding fabrizieren können«, sagte Larry Brent heiser, den Hustenreiz
unterdrückend. 


Tränen stiegen ihm in die Augen. 


Iwan klopfte dem Freund wohlwollend auf die Schulter. 


»Du weinst? Freudentränen? Es ist gut, solche Freunde zu
haben.« 


»Freudentränen, Brüderchen, du hast recht. Ich freue
mich, dich so gesund und froh eine rauchen zu sehen. Dieser penetrante Gestank
ist so herrlich, man weiß: du weilst wieder unter uns. Das tut sooo guuut, vor
allem, weil man dabei die Gewißheit hat, daß das keine Halluzination, sondern
Wirklichkeit ist. Hart und rauh. 


So ist nun mal das Leben.« 


Mit diesen Worten spurteten Morna und Larry los, liefen
auf den Helikopter zu, und der Russe folgte ihnen gemächlich und stillvergnügt
vor sich hingrinsend. 
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